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Vorwort 


10. Ausgabe der N.S. Heute! 
Die N.S. Heute feiert mit der vorliegenden 10. Ausgabe ihr erstes, kleines Jubiläum — 
mögen noch viele weitere Ausgaben folgen! Diejenigen Leser, die erst später auf unsere 
Zeitschrift gestoßen sind, können übrigens alle älteren Ausgaben, bis auf die bereits 
vergriffene Erstausgabe, in unserem Netzladen auf www.nsheute.com nachbestellen. 


Wer meint, wir würden es uns mit der Auswahl unserer Artikel leicht machen, der irrt 
— das ist weder bei der thematischen Auswahl noch beim Inhalt der Fall. Wir haben 
schließlich nicht das Privileg der Demokraten oder Kommunisten, einfach in die Tas- 
ten hauen und drauflosschreiben zu können, was uns gerade in den Sinn kommt. Jeder 
Artikel wird von unserer Rechtsabteilung drei- bis viermal unter dem Gesichtspunkt 
durchforstet, alle Inhalte aus den Texten auszumerzen, bei denen auch nur der leiseste 
Verdacht besteht, er könnte gegen irgendeinen Gesinnungsparagraphen verstoßen. 


Wir müssen Euch nichts über die desolate Lage der Meinungsfreiheit in diesem 

System erzählen — daher könnt Ihr es Euch sicher vorstellen, was für eine mühevolle 

Kleinarbeit das juristische Absegnen der Texte bedeutet. Aus diesem Grund können 

wir auch leider nicht immer jeden Artikel so veröffentlichen, wie es unsere Autoren 

gerne haben würden. In diesem Sinne: Kämpfen wir weiter für die radikale Änderung 

der politischen Verhältnisse in unserem Land, erst dann kann die Meinungs- und Re- 
defreiheit für Nationalisten wiederhergestellt werden! 


Titelthema: Freiheit für Ursula Haverbeck! 
Seitdem die bekannteste Dissidentin Deutschlands Ende April zum Antritt ihrer Haft- 
strafe wegen „Volksverhetzung“ aufgefordert wurde, haben sich die Ereignisse geradezu 
überschlagen. Als Titelthema dokumentieren wir in Form einer Chronik die wichtigs- 
ten Ereignisse der letzten Wochen rund um den „Fall Ursula Haverbeck". Nun liegt es 
an jedem Einzelnen von uns, dass das Schicksal der 89-jährigen Oppositionellen nicht 
vergessen wird, sondern dass der Widerstand gegen diese Gesinnungsjustiz so lange auf 
die Straße getragen wird, wie Ursula im Kerker des Systems sitzt! 


Ein Kessel Buntes — oder besser gesagt ein Kessel Braunes — bietet auch diesmal wieder 

unsere Themenauswahl: Exklusive Veranstaltungsberichte gibt es diesmal von der De- 

monstration zum Tag der nationalen Arbeit in Erfurt, vom Tag der deutschen Zukunft 

in Goslar und vom JN-Europakongress in Riesa. Im N.S. Heute-Gespräch blicken 

Patrick und Vendetta auf sechs Jahre FSN.tv zurück und zwei Kameraden aus Mittel- 
hessen verraten uns etwas über ihr neues Clubprojekt „H5“. 


Zum 10. Todestag unseres Kameraden Friedhelm Busse blickt sein langjähriger 
Weggefährte Siegfried Borchardt auf die Kampfzeit mit seinem Chef aus FAP-Zeiten 
zurück und im Anschluss lassen wir Friedhelm mit einem Auszug aus einem seiner 
letzten Vorträge selbst zu Wort kommen. Ein Reisebericht aus Südtirol dokumentiert 
die kameradschaftliche Wanderung auf dem Meraner Höhenweg, Manfred Breidbach 
widmet sich mit dem Aufsatz „Der Tod des Marienkäfers“ auf unkonventionelle Art 
und Weise des Problems, wie in der Natur der Fremde den Einheimischen verdrängt 
und Arndt-Heinz Marx hat einige Streifzüge der Erinnerungen an sein Libanon- 
Abenteuer der Jahre 1980/81 niedergeschrieben. Wie gehabt gibt es auch diesmal wie- 
der Buch- und CD-Besprechungen, die Kolumne ,,Rechts-Kampf* und unsere beliebte 
Glosse von Andreas Ulrich. 
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„Blutzeugen der Neuzeit“: Eure Mithilfe ist gefragt! 


Bei unseren Recherchen für einen Fortsetzungsar- 
tikel mit dem Arbeitstitel „Blutzeugen der Neuzeit“ 
brauchen wir Eure Mithilfe: Wer hat Informationen 
über Rechte/Nationalisten, die seit der Gründung der 
BRD aus politischer Motivation heraus umgebracht 
worden sind? Was wir dazu benötigen sind: Augen- 
zeugenberichte, Gedächtnisprotokolle, Zeitungsar- 
tikel, Gerichtsurteile, Fotos und weiteres Material, 
das Aufschluss über die Person des Ermordeten und 
den Tathergang gibt. Unseren ersten Recherchen zur 
Folge sind seit 1949 mindestens 20 Nationalisten in 
Deutschland von Linken, von der Polizei oder von 
Geheimdiensten umgebracht worden - in vielen Fäl- 
len ist die Informationslage allerdings ziemlich dünn. 
Könnt Ihr uns bei unseren Recherchen weiterhelfen? 
Dann schreibt uns an kontakt@nsheute.com oder 
schickt uns Euer Material direkt an: Sturmzeichen- 
Verlag, c/o Krolzig, Ihusneldastraße 3, 44149 Dort- 


mund. 


N.S. Heute bei den „Tagen der nationalen Bewegung“ 
in Ihemar 


Zum Schluss konnten es auch die brütenden Vogelar- 
ten, die als Gründe für ein Verbot der „Tage der nationa- 
len Bewegung“ in Ihemar vorgeschoben wurden, nicht 
verhindern, dass die nationale Politik- und Musik-Ver- 
anstaltung am geplanten Ort in Südthüringen über die 
Bühne gehen konnte. Nachdem das Festival schließlich 
juristisch durchgesetzt worden war, kamen am 8./9. Juni 
über 2.500 Nationalisten aus Deutschland und dem 
europäischen Ausland in Ihemar zusammen, um den 
Redebeiträgen, Podiumsdiskussionen und Musikdar- 
bietungen zu lauschen. Mehrere Redaktionsmitglieder 
der N.S. Heute ließen es sich nicht nehmen, ebenfalls 
vor Ort zu sein und mit einem Informationsstand un- 
ser Magazin zu vertreten. An dieser Stelle bedanken wir 
uns ausdrücklich bei denjenigen Lesern, die zu unse- 
rem Stand gekommen sind und unserer Redaktion eine 
Rückmeldung darüber gegeben haben, welche Themen 
sie besonders interessant fanden und was man im Heft 
zukünftig thematisieren und verbessern könnte. Habt 
Ihr auch eigene Ihemenvorschläge? Dann schreibt uns 
an kontakt@nsheute.com! 


Danke an über 600 Abonnenten! 


Kurz vor Redaktionsschluss wurde das 600. Abonnement 
der N.S. Heute abgeschlossen, damit ist die Tendenz unse- 
rer Leserzahlen weiterhin im stetigen Aufwind. Wir werden 


‚auch in Zukunft alle Strömungen der nationalen Bewegung 


in unserem Heft zu Wort kommen lassen und sind konti- 
nuierlich auf der Suche nach interessanten Ihemen, damit 
die N.S. Heute weiter ihren Weg gehen kann, nämlich zu 


dem zentralen, weltanschaulichen Druckmagazin des Natio- 


nalen Widerstandes zu werden. Dank einer Sonderaktion der 
nationalen Klamottenmarke „Ansgar Aryan“ erscheint diese 
Ausgabe erstmals in einer Auflage von 1.750 Stück, also in 


bisheriger Rekordauflage! 
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Demonstration am 10. Mai in Bielefeld 


Mittwoch, 25. April 2018: Ursula erhalt Post von der 
Staatsanwaltschaft Verden. Sie wird aufgefordert, sich 
binnen sieben Tagen im offenen Vollzug der JVA Biele- 
feld-Senne, Hafthaus Ummeln, zum Antritt ihrer zwei- 
jahrigen Haftstrafe wegen ,,Volksverhetzung“ zu stellen. 
Hintergrund der Verurteilung waren mehrere Aufsätze, 
die sie in der Zeitschrift „Stimme des Reiches“ publiziert 
hatte. In diesen Aufsätzen hatte sie die Richtigkeit der 
offiziellen Geschichtsschreibung zu den jüdischen Opfer- 
zahlen während der Zeit des Dritten Reiches abgestritten 
beziehungsweise in Frage gestellt. Mehrere weitere Straf- 
verfahren gegen Ursula, in denen sie ebenfalls zu Gefäng- 
nisstrafen verurteilt wurde, sind noch nicht rechtskräftig. 


Donnerstag, 26. April 2018: Drei Vorstandsmitglieder 
der Partei DIE RECHTE fahren zu Ursula nach Vlotho 
(Kreis Herford), um das weitere Vorgehen zu besprechen. 
Sie erfahren, dass das amtsärztliche Gutachten aus dem 
Detmold-Verfahren, welches über ihre Haftfähigkeit ent- 
scheiden soll, noch gar nicht vorliegt. Sie informiert ihren 
Verteidiger, Kamerad Wolfram Nahrath, über die aktuel- 
le Sachlage. Nahrath bereitet einen Antrag auf Strafauf- 
schub vor mit dem Ziel, die Vollstreckung der Haftstrafe 


so lange aufzuschieben, bis das Gutachten über Ursulas 


Haftfähigkeit vorliegt. 


Sonntag, 29. April 2018: Das letzte Interview vor 
ihrer Festnahme, das unter dem Titel „Haftantritt: Ursula 
Haverbeck soll in wenigen Tagen in Haft!“ auf YouTu- 
be abrufbar ist. Ursula erklärt ihre aktuelle Situation, dass 
sie trotz des noch nicht vorliegenden Gutachtens über 
die Haftfähigkeit ihre Strafe antreten soll. Aufgrund des 
großen Drucks, den die Gegenseite erzeugt habe, sei die 
Staatsanwaltschaft mürbe geworden und habe deshalb 
einfach beschlossen, Ursula ohne Abwarten des Gutach- 
tens für haftfähig zu halten. Ursula vertritt die Auffas- 
sung, dass auch ihre Spitzenkandidatur für die Partei DIE 
RECHTE zur Europawahl ein Grund für die kurzfristige 
Ladung zum Strafantritt gewesen sei, da man sie mit al- 
len Mitteln am öffentlichen Reden hindern will und eine 
Partei schließlich noch mehr Möglichkeiten der öffent- 
lichkeitswirksamen Werbung habe als andere Gruppen. 
Abschließend ruft Ursula ihre Anhänger auf, weiterhin zu 
protestieren und unbequeme Fragen zu stellen, um sich 
für das Rechtsleben in Deutschland einzusetzen. 


Dienstag, 1. Mai 2018: Gemeinsame Demonstration 
von DIE RECHTE, NPD und freien Nationalisten in 
Erfurt. Ein 150 Personen starker Block marschiert mit 
einheitlichen T-Hemden, auf denen „Solidarität mit Ur- 
sula Haverbeck!“ steht. Auf einem Transparent wird eben- 
falls Freiheit für die bekannte Bürgerrechtlerin gefordert. 
Mehrere Redner beider Parteien, darunter die Parteivor- 
sitzenden Sascha Krolzig (DIE RECHTE) und Frank 
Franz (NPD), weisen auf das Schicksal und die drohende 
Inhaftierung der Regimekritikerin hin. 


Mittwoch, 2. Mai 2018: Die Ladungstrist, in der sich 
Ursula zum Strafantritt stellen muss, endet. Der Antrag 
auf Strafaufschub ist noch nicht beschieden, auch das 
Gutachten über ihre Haftfähigkeit bleibt aus. Kurz zuvor 
hatte Ursula der Staatsanwaltschaft Verden einen Brief 
geschrieben, dass sie noch einige sehr wichtige Dinge zu 
regeln habe und sich daher nicht vor dem 10. Mai zum 
Strafantritt stellen könne. 


Freitag, 4. Mai 2018: DIE RECHTE bestätigt offziell, 
dass ihre Spitzenkandidatin zur Europawahl die Haft- 
strafe nicht angetreten hat. Sie befinde sich derzeit in 
ärztlicher Behandlung und wolle zunächst sowohl das 
Gutachten über ihre Haftfähigkeit als auch die Entschei- 
dung über den Antrag auf Strafaufschub abwarten. 


Sonntag, 6. Mai 2018: Das Internationale Auschwitz 
Komitee, das es sich nach eigenen Angaben zur Aufga- 
be gemacht hat, „Auschwitz eine wichtige Position in der 
moralischen und politischen Debatte und in der Ausbil- 
dung jüngerer Generationen zu sichern“, fordert Polizei 
und Justiz unmissverständlich dazu auf, Ursula Haverbeck 
zur Fahndung auszuschreiben. Dutzende Tageszeitungen 
und Internetportale übernehmen den Aufruf. 


Montagmorgen, 7. Mai 2018: Ursula Haverbeck wird zur 
Fahndung ausgeschrieben. Der Staatsfunk in Gestalt des 
Norddeutschen Rundfunks wird informiert. Anscheinend 
freut man sich dort, nun zur deutschlandweiten Jagd auf 
die 89-jährige Dissidentin aufrufen zu können. Allerdings 
ist Ursula — entgegen den Behauptungen der Staats- und 
Lügenmedien — niemals untergetaucht und befindet sich 
zu diesem Zeitpunkt in ihrem Haus in Vlotho. 


Montagmittag, 7. Mai 
2018: Ein polizeiliches 
Greifkommando rückt bei 
Ursula an, die sich alleine 
in ihrem Haus befindet. 
Sie lässt sich widerstands- 
los festnehmen. Es wird 
ihr nicht erlaubt, wichtige 
Unterlagen zusammen- 
zupacken und mitzuneh- 
men. Ursula wird auf die 
Zugangsabteilung des 
Hafthauses Ummeln ge- 
bracht, wo über ihren wei- 


teren Verbleib im offenen Vollzug entschieden werden 


soll. 


Montagabend, 7. Mai 2018: Die Festnahme schlägt 
deutschlandweit hohe Wellen, nicht nur im Nationalen 
Widerstand. Bis weit über Deutschland hinaus berich- 
ten die Massenmedien, teils mit unverkennbar höhni- 
schem Unterton, dass Haverbeck „endlich“ einsitzt. DIE 
RECHTE meldet fiir Christi Himmelfahrt, den 10. Mai, 
eine Demonstration zum Thema „Freiheit für Ursula 
Haverbeck!“ an. Die Wegstrecke soll vom Bahnhof Bie- 
lefeld-Quelle aus bis zum Hafthaus Ummeln fuhren. In 
dem Aufruf heißt es: „Ursula Haverbeck hat in den letzten 
Jahren so viel für uns getan, bis kurz vor ihrer Inhaftierung 
hat sie noch Reden und Vorträge gehalten und ist somit 
für viele unserer deutschen Landsleute ein leuchtendes 
Vorbild für Standhaftigkeit und Prinzipientreue gewor- 
den. Jetzt liegt es an uns, Ursula etwas davon zurückzu- 


geben!“ 


Dienstag, 8. Mai 2018: Die Planungen für die Soli- 
Demonstration werden konkreter. Die örtliche Versamm- 
lungsbehörde verzichtet auf Schikanen und genehmigt 
die Wegstrecke vom Queller Bahnhof bis vor die Tore 
der JVA. Auf der Netzseite von DIE RECHTE heißt 
es dazu: „Ansonsten bedarf es keiner großen Worte, wa- 
rum die Teilnahme an der Demonstration Ehrensache ist. 
Tausende Kameraden haben in den letzten Jahren den 
Vorträgen von Ursula Haverbeck gelauscht, hunderte ein 
Erinnerungsfoto mit der mutigen Streiterin gemacht — 
gebt ihr etwas zurück und zeigt ihr, dass sie nicht alleine 
ist und der Kampf für Meinungsfreiheit jetzt erst recht 
aufgenommen wird! Wir sehen uns auf der Straße!“ 


Mittwoch, 9. Mai 2018: Die Leiterin der JVA Bielefeld- 
Senne, Kerstin Höltkemeyer-Schwick, entscheidet, Ursula 
in den geschlossenen Vollzug der JVA Bielefeld-Brackwe- 
de zu verlegen. Angeblich bestünden bei der 89-jährigen 
Dissidentin „Flucht- und Wiederholungsgefahr“, sodass 
sie nicht für den offenen Vollzug geeignet sei. Somit 
befindet sich Ursula, im 90. Lebensjahr wegen Meinungs- 
äußerungen zum ersten Mal im Gefängnis sitzend, hinter 
schweren Eisentüren und wuchtigen Gefängnismauern, 
in einer 8,4 m” kleinen Zelle. Für die Wegstrecke der 
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Auch diese vier Veteranen von Heer und Waffen-SS, im Alter 
von 90 bis 98 Jahren, fordern Freiheit für ihre junge Kame- 
radin Ursula 


geplanten Demonstration andert sich durch die Verlegung 
allerdings nichts, weil sich das zur JVA Senne gehörende 
Hafthaus Ummeln und die JVA Brackwede unmittelbar 


nebeneinander befinden. 


Donnerstag, 10. Mai 2018: Die Teilnehmerzahl der So- 
lidaritats-Demonstration zeigt, wie die Geschehnisse der 
Tage zuvor viele Kameraden aufgerüttelt haben: Nach 
einer Mobilisierungszeit von nur zweieinhalb Tagen mar- 


schieren über 500 Nationalisten aus nah und fern zur JVA 
Bielefeld-Brackwede, um die Freilassung von Deutsch- 
lands bekanntester Dissidentin zu fordern und das Un- 
recht anzuprangern, dass in diesem Regime Meinungs- 
gegner abgeholt und weggesperrt werden. Einen solchen 
Mobilisierungserfolg in so kurzer Zeit gab es zuletzt nach 
der Ermordung von Rudolf Heß in Spandau. Auf den 
Kundgebungen am Bahnhof Bielefeld-Quelle und vor den 
Gefängnistoren sprechen mit Dieter Riefling, Sven Skoda, 
Thomas „Steiner“ Wulff, Nikolai Nerling („Der Volksleh- 
rer“) und Bernhard Schaub langjährige Weggefährten und 
Schicksalsgenossen von Ursula Haverbeck, die ebenfalls 
schon zahlreiche Repressionen bis hin zu Gefängnisstra- 
fen überstehen mussten. Keine 100 Meter von den schwe- 


ren Betonmauern der JVA Brackwede entfernt, sin- 
gen alle gemeinsam das Lieblingslied von Ursula, 
„Die Gedanken sind frei“. An der Demonstration 
nehmen auch zahlreiche Kameradinnen und Ka- 
meraden aus Ursulas engerem Unterstützerumfeld 
teil, die vorher noch nie eine Demonstration be- 
sucht hatten und sich sehr über die vielen jungen 
Leute freuen, die für Ursula auf die Straße gehen. 


Freitag, 11. Mai 2018: In der Nacht von Don- 
nerstag auf Freitag wird in das Einfamilienhaus 
von Ursula Haverbeck in Vlotho eingebrochen, in 
dem sie bis zu ihrer Inhaftierung allein wohnte. Die 
Täter versuchen zunächst, die Eingangstür aufzu- 
brechen, scheitern allerdings an den Sicherheits- 
vorkehrungen, sodass sie schließlich eine Fensterscheibe 
einschlagen und durch das Fenster in das Haus eindrin- 
gen. Die gezielte Suche nach Wertgegenständen und der 
Umstand, dass die Einrichtung nicht mutwillig zerstört 
wurde, deutet eher auf einen beschaffungskriminellen als 
auf einen linkskriminellen Hintergrund hin, doch die ge- 
naue latmotivation bleibt weiter unklar. Bis Redaktions- 
schluss wurden die Täter jedenfalls nicht gefasst und es 
ist sehr unwahrscheinlich, dass die Polizei, die ohnehin 
die Kontrolle über die innere Sicherheit zum größten Teil 
verloren hat, irgendwelche Ermittlungserfolge erzielen 
wird. Das Unterstützerumfeld von Ursula kündigt nach 
dem Einbruch an, die Sicherheitsvorkehrungen und die 
Überwachung des Grundstücks zu erhöhen. 


Dienstag, 15. Mai 2018: In Magdeburg findet eine 
weitere Solidaritats-Demonstration für Ursula Haverbeck 
statt. 50 Nationalisten demonstrieren von Magdeburg-Su- 


denburg aus zum Landgericht der sachsen-anhaltinischen 


Landeshauptstadt, wo mit einer Zwischenkundgebung 
noch einmal eindringlich auf das Schicksal der inhaftier- 
ten Dissidentin aufmerksam gemacht wird. 


Montag, 21. Mai 2018: Die offizielle Solidaritäts-Seite 
www.freiheit-fuer-ursula.de geht an den Start. Die Be- 
treiber der Netzseite stehen mit Ursula in engem Kontakt. 
Alle dort veröffentlichten Informationen sind geprüft 
und verifiziert. Das Aktionsbündnis „Freiheit für Ursu- 
la!“ ruft vom 16. bis 24. Juni zu einer deutschlandweiten, 
dezentralen Aktionswoche auf. Mithilfe von Flugblättern, 
Aufklebern, Plakaten, Infotischen, Mahnwachen und wei- 
teren kreativen Aktionen soll auf das Unrecht aufmerksam 
gemacht werden, welches Ursula derzeit widerfährt. 


Am letzten Spieltag der Oberliga Westfalen protestieren 
Anhänger vom FC Gütersloh 2000 und der Hammer 
Spielvereinigung während der zweiten Halbzeit gemein- 
sam im Stadion für die sofortige Freilassung von Ursula 
Haverbeck. Während der Stadionsprecher anlässlich die- 
ser Solidaritätsbekundung vor Wurt tobt, zeigen viele der 
anwesenden Sportsfreunde ihre Zustimmung zu dieser 


Forderung. 
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Im Stadion des FC Gütersloh 


Mittwoch, 23. Mai 2018: Wir erhalten die Information, 
dass Ursula sich sehr über die Solidaritäts-Demonstration 
vor der JVA gefreut hat, sie konnte das Singen des Liedes 
„Die Gedanken sind frei“ sowie das vom Band ablaufende 
„Wenn alle untreu werden“ während der Demo sehr gut 
hören, von den Reden konnte sie leider nur einige Wort- 
fetzen verstehen. Insbesondere hat es sie sehr gefreut und 
in ihrem persönlichen Befinden bestärkt, dass wir auf der 
Demo ihr Lieblingslied „Die Gedanken sind frei“ gesun- 
gen haben. Ursula befindet sich innerhalb des geschlosse- 
nen Vollzuges auf einer „offenen Abteilung“, was bedeu- 
tet, dass sie sich tagsüber auf der Abteilung frei bewegen 
kann, sie kann sich zum Beispiel in der Küche selbst etwas 
kochen und an Gemeinschaftsaktivitäten teilnehmen. Sie 
genießt ihren Angaben zur Folge sowohl bei den Wärtern 
als auch bei den anderen Bediensteten ein hohes Anse- 
hen. Ihre Mitgefangenen, in der Regel Schwer- und Ge- 
wohnheitsverbrecherinnen, können verständlicherweise 
kein bisschen nachvollziehen, warum Ursula überhaupt 
inhaftiert ist. Sie bekommt kistenweise Briefe, wovon das 
Anstaltspersonal mächtig beeindruckt ist — so ein Post- 
aufkommen gab es in der JVA noch nie! Durch das Lesen 
und Beantworten der Briefe hält sie sich geistig fit und 
allgemein geht es ihr den Umständen entsprechend gut. 
Sie hat auf ihre Zelle ein bequemeres Bett bekommen, 
damit sie nicht auf den dünnen Knastmatratzen schlafen 
muss und allgemein achte das Anstaltspersonal darauf, die 
Haftumstände an ihr hohes Alter anzupassen. 


Dennoch gibt es auch bereits die ersten kleineren Schika- 
nen zu vermelden: 

Ursula nimmt einige homöopathische Medikamente ein, 
die schulmedizinisch nicht anerkannt werden. Der An- 
staltsarzt verweigert ihr den Erhalt dieser Medikamente 
und will ihr stattdessen Tabletten verschreiben, die Ursula 
allerdings ablehnt. 

Derzeit wird ihr der Erhalt ihres eigenen Radios verwei- 
gert, mit dem sie auf ihrer Zelle gerne den Deutschland- 
funk hören möchte. Das anstaltseigene Radio empfängt 
diesen Sender nicht. Außerdem wird ihr die Aushändi- 
gung ihrer Handtasche verweigert. 

Der Erhalt sämtlicher kritischer Publikationen wird ihr 


untersagt. Die einzigen zwei Zeitungen, die sie momentan 
erhalten darf, sind eine regimenahe Tageszeitung sowie 
die „Jüdische Allgemeine“, deren aufmerksame Leserin 
Ursula seit vielen Jahren ist. Auch die N.S. Heute wird 
Ursula nicht ausgehändigt. 


Diese ersten Schikanen sind derzeit Gegenstand von 
Beschwerdemaßnahmen gegen die JVA. Insbesondere 
im Hinblick auf den Erhalt kritischer Medien gab es in 
der Vergangenheit bereits zahlreiche positive Urteile zu 
vermelden. Man muss sich diese Frechheit nur einmal 
vorstellen, dass Personen, die vielleicht halb so alt sind wie 
Ursula, dadurch „erzieherisch“ auf die Gefangene einwir- 
ken wollen, indem man ihr lediglich den Erhalt regime- 
konformer Publikationen gestattet. 


Obwohl Ursula zu diesem Zeitpunkt bereits seit über 
zwei Wochen inhaftiert ist, liegt das Gutachten über ihre 
Haftfähigkeit weiterhin nicht vor. Auch über den Antrag 
ihres Verteidigers auf Strafaufschub wurde unterdessen 
noch nicht entschieden. Das Regime scheint im Falle von 
Ursula Haverbeck plötzlich alle Zeit der Welt zu haben 
und mit der laufenden Inhaftierung Fakten schaffen zu 
wollen. Wieder einmal wird das Strafrecht, in diesem Fall 
das Strafvollstreckungsrecht, als politisches Machtmit- 
tel, als Werkzeug gegen Dissidenten und Regimekritiker 


missbraucht. 


Montag, 28. Mai 2018: Ursula wendet sich mit einem 
ersten offenen Brief an ihre Freunde und Unterstützer in 
Deutschland, Europa und auf der ganzen Welt. Diesen 
Dankesbrief wollen wir nachfolgend auszugsweise veröf- 
fentlichen: 


Liebe Angehörige des Volkes der Dichter und Denker! 

Da wacht etwas auf, beginnt vom Protestieren und Jammern 
zum Handeln überzugehen — und schreibt Briefe in einer so 
riesigen Zahl. 

Die Gefängniszensur bricht beinahe zusammen und ich Rann 
nur völlig überrascht danken für die Gesundheitswünsche und 
immer wieder angebotene Unterstützung. Bitte versteht, das 
geht nur noch in einer Sammelantwort. 


“FREIHEIT FUR URSULA 


Banner-Aktion der JN in Fulda 


Sehr viele fragen, was können wir für Dich tun, Ursula? — 
Genau das, vom Denken und wütendem Schweigen zum 
Sprechen und Handeln übergehen. Damit könnt Ihr nicht nur 
für Deutschland und alle Volker dieser Erde etwas tun, son- 
dern auch für mich. 

Hier im Haus sind inzwischen alle genau informiert, dank 
Eurer Demo und der Briefe. Außerdem müssen alle lokalen 
Medien mehr als einen Tag lang über mich und Euch berich- 
tet haben. Die beiden Lieder habe ich übrigens gut gehört und 
auch, dass es ein großes Ereignis war, die Reden konnte ich nur 
gelegentlich in einem Wortfetzen hören. 

Nun sind alle Mitarbeiter und Mitgefangene noch freundli- 
cher und hilfsbereiter. Was im Rahmen ihrer Möglichkeiten 
liegt, tun sie zu meiner Unterstützung beim Einleben in dieser 
neuen Welt. 

Ich habe viel Zeit — völlig ungestört — über die Gestaltung ei- 
ner wünschenswerten Volksordnung in der Zukunft nachzu- 
denken. Wie viele Seminare haben wir einst dazu durchge- 
führt und die trapezformigen Tische, die ich in den sechziger 
Jahren für unseren Seminarraum entwickelte, um runde und 
auch eine ovale Form zu erhalten, die habe ich hier im soge- 
nannten Fernsehraum auch vorgefunden, die wurden damals 
überall nachgemacht. 

Damit habe ich schon einige der Fragen beantwortet, die im- 
mer auftauchen. Dank für die zahlreichen Briefmarken, die 
ich sehr gut gebrauchen kann, vor allem für die noch lebenden 
Jahrgangsgenossen, die, wie ich, das Internet nicht nutzen, 
sondern lieber lesen und schreiben. Es gibt erstaunlicher weise 
bisher nur Vorschriften, wie viel Strümpfe, Hosen oder Jacken 
man haben darf, aber noch nicht, wie viele Briefe ich schreiben 
darf. (...) 

Aus allen Briefen klingt immer wieder hindurch, dass die Jus- 
tiz sich tatsächlich „im Würgegriff der Politik“ befindet (2002 
Vorsitzender des Deutschen Richterbundes) und dass wir das 
„Ende der Gerechtigkeit” — so der jetzige, Jens Gnisa, hier aus 
Bielefeld — tatsächlich erleben. 

Ich denke in der Abgeschiedenheit nach darüber, was nun für 
unser Handeln Priorität hat. 

Wer dazu gute Gedanken hat — aber bitte nicht Erwartungen 
an andere — ist herzlich eingeladen, mir das mitzuteilen. 
Herzlichen Dank und liebe Grüße von Eurer, durch diese ge- 
lungene Aktion hochgestimmten, 

Ursula Haverbeck 


HAVERBECHK 


Ebenfalls am 28. Mai 
zeigen. auf der Pegida- 
Kundgebung in Dresden 
Aktivisten mit einem gro- 
ßen Transparent mit der 
Aufschrift „Freiheit für 
Ursula Haverbeck und alle 
politischen Gefangenen 
der BRD!“ ihre Solidari- 
tät. Das Banner wird über 
mehrere Stunden hinweg 
gezeigt, die Aktion wird 
von vielen Teilnehmern 
sowie britischen Gästen ausdrücklich begrüßt und kann 
eine große Öffentlichkeit erzielen. 


Mittwoch, 30. Mai 2018: Das Oberlandesgericht Hamm 
verwirft die Revision gegen ein Urteil des Landgerichts 
Detmold, das Ursula Anfang 2018 wegen „Volksverhet- 
zung“ in mehreren Fallen zu einer Haftstrafe von einem 
Jahr und zwei Monaten verurteilt hatte. Damit beträgt 
Ursulas Gesamtstrafe derzeit drei Jahre und zwei Mona- 
te. Allerdings könnte noch ein sogenannter „Strafzusam- 
menzug“ durchgeführt werden, womit sich die Strafe um 
einige Monate verringern könnte. 


Donnerstag, 31. Mai 2018: Der Feiertag (Fronleich- 
nam) wird von Aktivisten genutzt, um an zwei beliebten 
Tourismus-Zielen im hessischen Kassel auf das Schicksal 
von Ursula hinzuweisen. Sowohl am Herkules-Denkmal 
(Kasseler Wahrzeichen) als auch am Schloss Wilhelms- 
höhe wird das Banner mit der Forderung „Freiheit für 
Ursula Haverbeck!“ entrollt. Das hohe Besucheraufkom- 
men sorgt für große Aufmerksamkeit und Gespräche mit 
den Touristen, die durchgehend erstaunt und erschrocken 
darüber sind, dass in Deutschland eine 89-jährige Frau 
einzig für Meinungsäußerungen jahrelang ins Gefängnis 
gesperrt werden soll. 


Montag, 4. Juni 2018: Ursula wendet sich mit einem 
erneuten offenen Brief an die Öffentlichkeit. Darin kri- 
tisiert sie den von den Siegermächten des Zweiten Welt- 
kriegs verordneten Föderalismus in der BRD, die enorme 
Machtfülle der Altparteien, die in keinem Verhältnis zu 
ihren vergleichsweise geringen Mitgliederzahlen steht, die 
mangelnde Unabhängigkeit der Justiz sowie die fehlende 
Gewaltenteilung. Der komplette Brief kann auf der Son- 
derseite www.freiheit-fuer-ursula.de nachgelesen werden. 


Donnerstag, 14. Juni 2018: Vor dem Brandenburger Tor 
in Berlin findet eine parteiübergreifende Solidaritäts- 
Mahnwache statt. Tausende Passanten, Gewerbetreibende 
und Touristen werden dadurch auf unser Anliegen auf- 
merksam gemacht. 


Sonnabend, 16. Juni 2018: Pünktlich zum Start der 
deutschlandweiten Aktionswoche wird auf der Netzseite 
„OpenPetition“ eine Online-Petition zum ‘Thema „Lasst 
Ursula Haverbeck frei!“ gestartet. Die Initiatoren der 


Unterschriftensammlung haben sich zum Ziel gesetzt, in- 
nerhalb eines Jahres 50.000 Personen zu gewinnen, die das 
Anliegen mit ihrem Namen unterstützen. 


Sonnabend, 16. Juni bis Sonntag, 24. Juni 2018: Im 
Rahmen der deutschlandweiten Solidaritäts-Woche 
wurden zahlreiche Aktionen durchgeführt, vor allem Auf- 
kleber- und Plakat-Aktionen, Flugblatt-Verteilungen, 
Banner-Aktionen, Mahnwachen und Kundgebungen. Bis 
Redaktionsschluss sind Aktionen in folgenden Städten 
und Regionen bekannt geworden: Döbeln, Dortmund, 
Dresden, Duisburg, Düsseldorf, Essen, Fulda, Hamm, 
Magdeburg, Münsterland, Rhein-Erft-Kreis, Wiesbaden, 
an der Universität Bielefeld sowie direkt vor der JVA Bie- 
lefeld-Brackwede, wo Ursula einsitzt. 


Bereits vor dem Beginn der offiziellen Aktionswoche gab 
es unterschiedliche Solidaritäts-Aktionen unter anderem 
in Berlin, Chemnitz, Dortmund, Dresden, dem Kreis 
Göppingen, Hamburg, Hamm, Kassel, Mönchenglad- 
bach, dem Rhein-Erft-Kreis, beim „lag der deutschen 
Zukunft“ in Goslar sowie auf den „Tagen der nationalen 
Bewegung“ in Ihemar. 


Aktuelle Situation: Ursula möchte ausdrücklich, dass 
weiterhin alle Möglichkeiten ausgeschöpft werden, sei es 
über alternative Medien oder auf der Straße, um auf ihren 
Fall aufmerksam zu machen. Auf keinen Fall will sie sich 
wegducken, sondern ihr Schicksal soll permanent an die 
Öffentlichkeit gebracht werden. Ursula ruft ihre Unter- 
stützer aus der ganzen Welt dazu auf, ihr zu schreiben — 
und wenn es jeden Tag ein ganzer Wäschekorb voll Brie- 
fen ist, den sie in ihre Zelle gestellt bekommt! 


Natürlich können auch weiterhin Flugzettel, Aufkleber, 
Plakate und Solidaritats-Hemden mit dem bekannten 
Motiv über die Epost-Adresse kontakt@freiheit-fuer-ur- 


sula.de gegen einen Unkostenbeitrag bestellt werden. 


Und, ganz wichtig: Schreibt Ursula ein paar nette Zeilen, 
egal ob Ihr sie schon persönlich kennengelernt habt oder 
nicht! 


JVA Bielefeld-Brackwede 
z. Hd. Ursula Haverbeck 
Umlostraße 100 

33649 Bielefeld 


Auf dem Campus der Universitat Bielefeld 
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Mahnwache in Dortmund 


J Dr? 


Kundgebung in Hamm (Westfalen) 
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1. Mai — Tag der nationalen Arbeit — in Deutschland ge- 
setzlicher Feiertag seit 1933. Ehrensache, dass wir Natio- 
nalisten auch in diesem Jahr wieder auf die Straße gingen, 
um gegen kapitalistische Ausbeutung, Globalisierung und 
Leiharbeits-Unwesen, für soziale Gerechtigkeit, angemes- 


sene Löhne und einen nationalen Sozialismus einzutre- M 


ten. Der Weg führte uns diesmal in die Landeshauptstadt 
von Thüringen, nach Erfurt, wo die NPD/JN und DIE 
RECHTE zur gemeinsamen Demonstration zum Thema 
„Soziale Gerechtigkeit für alle Deutschen — Die etablierte 
Politik macht Deutschland arm!“ aufgerufen hatten. 


Nach einer für alle Teilnehmer störungsfreien Anreise- 
phase versammelten sich bis zum Mittag rund 900 Ka- 
meraden auf einer großen Freifläche auf der Südseite des 
Hauptbahnhofes. Am Stadtpark und auf der angrenzen- 
den Clara-Zetkin-Straße lungerten einige Gegendemons- 
tranten herum, die Polizei schätzte die Gesamtzahl der 
linken Krakeeler in Erfurt auf 800 Personen. Es ist schon 
interessant zu beobachten, wie sich die Kräfteverhältnis- 
se bei nationalen Demonstrationen in den letzten Jahren 


H 


Bonnmg 


£ 


AA 


wll 


immer weiter zu unseren Gunsten geändert haben. Das i 
ist vor allem deshalb bemerkenswert, weil die Teilnahme . 
an einer Anti-Rechts-Demo mit keinerlei persönlichen 
Nachteilen verbunden ist — kein Linksextremist muss | 
fürchten, wegen einer Demo-Teilnahme seine Arbeitsstel- | 
le zu verlieren (sofern er überhaupt eine hat und nicht im a 
30. Semester Sozialwissenschaften studiert), wohingegen 
die Teilnehmerzahl auf jeder nationalen Demonstration 
ohne die hinlänglich bekannten Repressionen gegen Re- 
gimegegner noch um ein Vielfaches höher wäre. 


Der offizielle Beginn der Demonstration verzögerte sich 
ein wenig, da die Polizei darauf bestand, dass genau 38 zu- 
gelassene Ordner die Versammlung begleiten müssten und 
die Überprüfung der Personalien einige Zeit in Anspruch 
nahm. Nachdem diese Hürde genommen werden konnte, 
eröffnete der NPD-Bundesorganisationsleiter und N.S. 
Heute-Gastautor Sebastian Schmidtke die Versamm- 
lung mit dem Verlesen der üblichen Auflagen. Passend 
zum Beginn der Auftaktkundgebung ließ sich auch die 
Sonne blicken und sorgte für bestes Frühlingswetter. Als 
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erster Redner der Auftaktkundgebung wurde der Landes- 
vorsitzende der NPD Thüringen, Thorsten Heise, auf die 
Bühne gerufen. Heise nutzte aus einem brandaktuellen 
Anlass die Gelegenheit zu einer knallharten Abrechnung 
mit der auch in Erfurt zahlreich vertretenen Gossenjour- 
naille: Am ‘Tag zuvor waren zwei unter dem Deckmantel 
des Journalismus agierende, bewaffnete Antifa-Aktivisten 
auf das Privatgrundstück Heises eingedrungen, die wider- 
rechtlich Foto- und Video-Aufnahmen angefertigt und 
offenbar auch ein Fahrzeug beschädigt hatten. Als einige 
von Heises Nachbarn auf die Situation aufmerksam ge- 
worden waren, wollte sich der Antifa-Spähtrupp aus dem 
Staub machen, woraufhin sich Heises Nachbarn an die 
Fersen der Linksextremisten hefteten und es schließlich 
zu einem Handgemenge kam. In der klassischen Täter- 
Opfer-Umkehr titelten die Lügenmedien am nächsten 


Tag: „Neonazis attackieren Journalisten“. — Aber alles halb 2 
so schlimm, denn wer der Lügenpresse im Jahr 2018 noch ` 


ein einziges Wort glaubt, bei dem ist ohnehin Hopfen und 
Malz verloren. 


Für das musikalische Rahmenprogramm der Auftakt- 
kundgebung sorgte das Ihüringer Liedermacher-Duo 
„Zeitnah“, anschließend betrat mit dem N.S. Heute- 
Schriftleiter Sascha Krolzig der zweite Redner der Auf- 
taktkundgebung die Bühne. Krolzig widmete sich in sei- 
ner Rede dem heiklen Thema der Lohnarbeit und vertrat 
die Auffassung, da wir das System hassen, dürften wir es 
nicht auch noch mit unseren Steuergeldern finanzieren. 
Beispielhaft führte er den Fall aus Pinneberg bei Ham- 
burg an, wo ein 32-jähriger syrischer Analphabet mit 
seinen zwei Frauen und seinen sechs Kindern (das sieb- 


FÜR DEUTSCHLAND! 


anstatt zu arbeiten lieber noch 10 bis 20 Kinder haben 


‚, möchte — der ganz normale, mit erarbeiteten deutschen 


Steuergeldern finanzierte Wahnsinn. Als Alternative zur 


BRD-Lohnarbeit solle man sich selbständig machen S 
— bestenfalls damit noch etwas politisch Wertvolles tun SE 
| - und sich mit dem Bilden eigener Arbeits- und Wirt- © 
| schaftskreisläufe vom System unabhängig machen. Nach 8 


der Befreiung Deutschlands werden wir dann auch wieder 


gerne einer Lohnarbeit nachgehen, da diese dann wieder WE 
einem höheren Ziel diene, nämlich eine deutsche Zukunft ® 

zu schaffen. „Wir wollen keine Knechte für eine volks- Er 
feindliche Politik sein, sondern Soldaten der Arbeit für We 
eine deutsche Zukunft!“, waren die abschließenden Worte ® 


der Auftaktkundgebung. 


Hoch die nationale Solidarität! 
Für einen nationalen Sozialismus! 


Nun wurde Aufstellung zur Demonstration genommen 
und die 900 Kameraden setzten sich in südlicher Rich- 
tung in Bewegung. Vom einheitlichen Auftreten und der 
Disziplin stachen vor allem der Front-Block der Jungen 
Nationalisten sowie der DIE RECHTE-Block im hinte- 
ren Demonstrationsteil positiv hervor. Der JN-Block trug 
einheitliche T-Hemden mit der Aufschrift „Antikapitalis- 
mus aus Iradition“, die Kameraden von DIE RECHTE 
solidarisierten sich auf ihrer Oberbekleidung mit der von 
Inhaftierung bedrohten Dissidentin Ursula Haverbeck — 
knapp eine Woche später wurde sie dann tatsächlich in 
ihrem Haus in Vlotho festgenommen. Welchen Zweck 
ein etwa 30 Personen umfassender „autonomer“ Block, 
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te ist unterwegs) in einem schicken Häuschen lebt und WE 
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Der JN-Block an der Demonstrationsspitze 


abgeschirmt durch Seitentransparente und Regenschirme, 
mitten in der Demonstration erfüllen sollte, entschloss 
sich dem unbefangenen Betrachter allerdings eher weni- 
ger. Der erste Abschnitt der Wegstrecke führte durch eine 
recht verschlafen wirkende Siedlung mit Einfamilienhäu- 
sern; auch von Gegendemonstranten war nicht viel zu se- 
hen, sodass sich der Demonstrationszug gemütlich, aber 


dennoch lautstark seinen Weg Richtung des Thüringer 


ER 
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Unwissend, ungehobelt, ungewaschen: So zeigte sich der linksextreme Gegenprotest 
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Landtages bahn- 
te. Begleitet 
wurden wir von 
vergleichsweise 
wenig Polizeibe- 
amten, die sich 
lieber darum 
kümmerten, die 
Antifa-Chaoten 
in Schach zu hal- 
ten: „Wer hat uns 
verraten? — So- 
zialdemokraten! 
Wer macht damit 
Schluss? — Nati- 
onaler Sozialis- 
mus!“ wurde die 
Parole über das 
Megaphon vor- 
gegeben und die 
ganze Demons- 
tration stimmte 
mit ein. Natür- 
lich wurde auch 
immer wieder 
kraftvoll darauf hingewiesen, wer den Tag der Arbeit zum 
gesetzlichen Feiertag erklärt hatte: „1. Mai — seit 33 ar- 
beitsfrei!“ 


mm 
i 


Als erster Redner der Zwischenkundgebung, direkt am 
ausgesprochen hässlichen Thüringer Landtagsgebäude, 
sprach der NPD-Bundesvorsitzende Frank Franz, der di- 
rekt am Anfang seiner Rede auf die drohende Inhaftie- 
rung der beinahe 90-jährigen Ursula Haverbeck einging 
und seine Solidarität aussprach. Angesichts der penetrant 
zur Schau gestellten 
Israel-Solidarität der 
AfD stellte Franz klar, 
dass sich die NPD 
dem Zionismus nicht 
anbiedern werde. Das 
eigentliche Prob- 
lem seien auch nicht 
die Personen, die die 
Kippa auf, sondern 
die ihre ganz speziel- 
le Kippa in der Birne 
tragen würden. Zum 
Tag der Arbeit führte 
Franz aus, dass man 
nicht nur arbeite, um 
Geld zu verdienen, 
sondern auch 


um 
Anteil an der Ge- 
meinschaft nehmen 


zu können. Zum Ab- 
schluss erläuterte der 


NPD-Vorsitzende die 


drei Säulen der Partei: 


nationale Solidaritat, nati- 
onale Identität und natio- 
nale Souveranitat. [n einer 
kleinen Verschnaufpause 
spielte N.S. Heute-Gast- 
autor Axel Schlimper aus 
Thiringen zwei Lieder, 
danach betrat der EU- 
Abgeordnete Udo Voigt 
die Rednerbühne. Er ver- 
sprach, sich als Mitglied 
des Europaparlaments 
weiter für soziale Gerech- 
tigkeit einzusetzen und 
insbesondere die Kinder- 
armut bekämpfen zu wol- 
len. Der ehemalige NPD- 
Vorsitzende kritisierte die 
anhaltende Verfolgung 


und Repression gegenüber 


Nationalisten und ar an, das Schicksal von NAR 


Haverbeck zum ‘Thema im EU-Ausschuss für Bürgerliche 
Freiheiten machen zu wollen. Er rief alle Deutschen, die 
noch Deutsche sein wollen, dazu auf, sich der nationalen 
Einheitsfront anzuschließen, denn es werde endlich Zeit, 
dass die Europäer aufwachen, um eine bessere Zukunft für 
unseren Kontinent zu erstreiten. 


„lemporär national befreite Zone“ 


Vom- Thüringer Landtag aus setzte sich der Marsch 
wieder in Bewegung, diesmal in nördlicher Richtung, wo 
die Wegstrecke deutlich attraktiver wurde als im ersten 
Teilabschnitt. Vorbei an den DDR-typischen Plattenbau- 
ten demonstrierten wir nahezu störungsfrei auf dem Juri- 
Gagarin-Ring in Richtung des Bahnhofsvorplatzes, wo 
der Aufzug seinen Endpunkt fand. Im SPD-nahen „Blick 
nach rechts“ heißt es hierzu: „Der Platz, der Bahnhof und 
die umliegenden Geschäfte und Cafés glichen schnell ei- 
ner temporären national befreiten Zone, in der sich die 
Rechten ungestört bewegen konnten.“ — Na sowas aber 
auch! Da durften die Rechten doch tatsächlich ungestört 
in den Cafés auf Toilette gehen oder im Bahnhof etwas zu 
essen kaufen, ohne dass sie von der Polizei daran gehindert 
wurden... Kameraden, die Machtübernahme ist nah! 


Die Abschlusskundgebung auf dem Bahnhofsvorplatz 
wurde derweil durch den JN-Bundesvorsitzenden Christi- 
an Hager eröffnet. Der JN-Chef betonte die dezidiert an- 
tikapitalistische Ausrichtung nationaler Weltanschauung 
und erklärte: „Das Goldene Kalb des Kapitalismus muss 
geschlachtet werden!“ Während früher eine Politik für die 
Kinder gemacht wurde, werde sie heute auf dem Rücken 
unserer Kinder ausgetragen. Zwar stünden wir voll und 
ganz zu dem Recht auf Privateigentum, doch nur unter 
der Voraussetzung, dass der Umgang damit auch dem Ge- 
meinwohl diene. „Wir fordern Arbeit, Zukunft und wir 
lieben die Nation!“, erklärte der JN-Vorsitzende unsere 
Zielsetzungen. Nach drei weiteren Liedern von ,,Zeitnah” 


i u ET 


KI e Juni 20168 in on Ss 


N { i { 
A 


www.TDDZ.INE | 


Die Jungs und Mädels der Tddz-Kampagne 


waren ebenfalls anwesend 


trat mit dem freien Nationalisten und N.S. Heute-Gast- 
autor Sven Skoda der letzte Redner des Tages ans Mik- 
rofon — und er legte gleich ordentlich los: Die Kommu- 
nisten könnten nur deshalb heute auf der Straße stehen 
und ihren „Arbeiterkampftag“ fordern, weil Adolf Hitler 
ihnen das ermöglicht habe. In Anspielung auf einen frü- 
heren Redebeitrag des Tages machte Skoda deutlich, dass 
es nicht darum gehe, ob wir irgendwem einmal Rente be- 
zahlen könnten, sondern dass wir in einem System leben, 
das sich nichts anderes auf seine Fahnen geschrieben habe 
als den Untergang unserer Nation — es gehe also um nichts 
anderes als um den biologischen Bestand unseres Volkes. 
Als Schlussworte gab Skoda den Kameraden mit auf den 
Weg, dass am 2. Mai wieder die politische Alltagsarbeit 
losgehe und jeder Einzelne von uns in der Pflicht stehe, 
weiter jeden Tag alles in seiner Macht Stehende für die 
Zukunft Deutschlands zu geben. Die Abreisephase der 
Demonstration verlief unserem Kenntnisstand zur Folge 
genauso störungsfrei wie die Anreise. 


Versammlungsleiter Schmidtke im Kurzinterview 


Unmittelbar nach Beendigung der Demonstration spra- 
chen wir mit dem Versammlungsleiter Sebastian Schmidt- 
ke und baten ihn um ein erstes Fazit zu der Veranstaltung. 


N.S. Heute: Sebastian, wie fällt Dein Fazit zur heutigen 
Demonstration aus? 


Schmidtke: Wir haben es geschafft, partei- und organi- 
sationsübergreifend knapp 1.000 Nationalisten auf die 
Straße zu bekommen und in der Landeshauptstadt 'Ihü- 
ringens ein starkes Zeichen zum Tag der Arbeit zu setzen. 
Wir haben mit guten Reden ganz klargemacht, wo wir 
politisch stehen, dass wir ein nationales und sozialistisches 
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Deutschland brauchen. Sozial geht eben nur national, denn 
ohne Nationalismus ist der Sozialismus nicht umsetzbar. 
Die Redner haben heute auch klar und deutlich rüberge- 
bracht, dass wir — anders wie die Kommunisten und die 
Gewerkschafter — das Ganze aus der Leistungsperspektive 
sehen und wir uns zum Leistungsprinzip bekennen. Wir 
werden uns nächstes Jahr wieder Gedanken machen, wie 
wir am besten gemeinsam demonstrieren. Ich rufe jetzt 
schonmal auf, sich am 1. Mai 2019 nichts vorzunehmen. 


N.S. Heute: Kannst Du uns schon eine genaue Teilneh- 
merzahl nennen — und wie zufrieden bist Du mit dieser 


Zahl? 


Schmidtke: Wir haben anfangs laut Behördenangaben 
850 Teilnehmer gehabt. Die Personenzahl ist hinterher 
aber noch angewachsen, sodass insgesamt bis zu 1.000 Ka- 
meraden hier anwesend waren. Das kann sich sehen lassen 
— ursprünglich hatten wir nur 500 Teilnehmer angemeldet. 


N.S. Heute: Was meinst Du, wenn der Aktivist heu- 
te Abend wieder nach Hause kommt, was wird er dann 
vom heutigen Tag mitnehmen? 


Schmidtke: Ich denke, er wird ein starkes Zeichen 
mitnehmen. Ich sehe es so, dass diese kleinen Demonst- 
rationen uns gar nichts bringen. Alles unter 100 oder 200 
Leuten auf Demonstrationen ist in meinen Augen ein 
Zeichen der Schwäche - und alles was mehr ist, vor allem 
oberhalb von 500 oder 1000 Leuten, ist ein Zeichen der 
Stärke. Psychologisch ist es für die Kameraden ganz wich- 
tig, dass wir motivierende Reden mit zukunftsorientierter 
Weitsicht haben und vor allem, dass wir eine Masse an 
Leuten sind. Deshalb denke ich, dass die Kameradinnen 
und Kameraden heute mit einem positiven Gefühl nach 
Hause gehen werden. 
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Sebastian Schmidtke führte souverän durch die Versammlung 


Thorsten Heise liest der Gossenjournaille die Leviten 


Im Gespräch mit Patrick und Vendetta 


N.S. Heute: Moin Patrick, moin Vendetta! Für diejeni- 
gen Kameraden, die Euer Medienprojekt bisher noch 
nicht kennen, erklärt doch bitte in wenigen Sätzen: Was 


ist eigentlich FSN.tv? 


Patrick: Das „Gesamtwerk“ FSN besteht mittlerweile 
seit elf Jahren, beginnend mit dem Live-Radio und den 
damals unregelmäßig erscheinenden Audio-Sendungen. 
Seit 2012 senden wir nun auch in bewegten Bildern, bis 
2014 auch live und interaktiv — das heißt, der Zuseher 
konnte sich direkt an den Sendungen beteiligen, Fragen 
stellen und auch den ein oder anderen Gewinn abstau- 
ben. Seit 2015 hat sich aufgrund der staatlichen Repres- 
sion unser Fokus auf YouTube-Podcasts verlegt. Zudem 
haben wir mittlerweile diverse Großveranstaltungen auf 
die Beine gestellt und mit „FSN — Ihe Revolution” auch 
ein Unterstützernetzwerk geschaffen. Die Radio-App für 
Android-Smartphones, Werbemittel und unzählige Auf- 
tritte in verschiedensten Medien gehören ebenfalls zur 
Kampagne. Unser Ziel ist einerseits ganz ausdrücklich 
die Evolution der nationalen Szene: vom völligen Abseits 
zurück an die politischen Frontlinien des Jahres 2018, 
andererseits durch unsere Live- und You lube-Sendungen 
das seit Jahrzehnten manifestierte Zerrbild der etablierten 
Medien widerlegen. FSN.tv bietet politisch interessierten 
Menschen innerhalb und außerhalb der Szene ein Medi- 
um, welches aktuelle Themen aus unserer Sicht kommen- 
EIERE, 


NS Heute: Im Jahr 2014 gab es für FSN.tv einen Knick, 
als Euch die Bayerische Landeszentrale für neue Medi- 
en aufgrund einer fehlenden Sendelizenz abschaltete. 
Seitdem sendet Ihr nicht mehr live, sondern zeichnet 
Eure Sendungen auf und stellt sie dann ins Netz. Wa- 


rum war es Euch nicht möglich, eine Lizenz für Live- 
Sendungen zu erhalten? 


Vendetta: Eine Sendelizenz zu erwerben wäre überhaupt 
nicht das Problem. Wir haben allerdings in unseren zahl- 
reichen Verfahren gegen staatliche Stellen feststellen dür- 
fen, dass uns quasi jeder Satz als potentielle Jugendgefähr- 
dung ausgelegt wird. Es ist somit unmöglich, jemanden zu 
finden, der sich für uns als Jugendschutzbeauftragter ein- 
tragen lässt und inhaltlich dann die Verantwortung dafür 
übernimmt. Als Beispiel: Obwohl wir nur nicht-indizierte, 
legal erhältliche Musik in den Radiosendern abspielten, 
verurteilte man uns trotzdem zu einer Geldstrafe, da die 
Lieder — trotz Nicht-Indizierung — trotzdem für Kinder 
und Jugendliche „verstörend“ wirken könnten. Man ist 
hier leider in der Hand der Gummiparagraphen, deshalb 
müssen die Verfahren, welche die Freigabe des Web-I’ Vs 
erwirken, auch von anderer Stelle kommen, zum Beispiel 
durch die Gaming-Szene. 


N.S. Heute: Ihr seid mit FSN.tv seit sechs Jahren an der 
Medienfront aktiv — es gibt bei uns nicht viele Medien- 
projekte, die so lange durchhalten. Was hat sich in der 
Zwischenzeit getan? Könnt Ihr weitere unterstützens- 
werte Medienprojekte nennen — und wo gibt es in der 


nationalen Bewegung noch Nachholbedarf? 


Patrick: Wir haben uns natürlich mittlerweile auf unseren 
eigenen Stil der Kommentierung politischer Sachen einge- 
spielt. Da wir durch unsere vielfältigen Aktivitäten zeitlich 
extrem eingespannt sind und noch relativ weit auseinan- 
der wohnen, können wir aktuell nur alle zwei Wochen eine 
politische Sendung aufzeichnen. Dies wird sich allerdings 
in den kommenden Monaten ändern und wir hoffen, dann 
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deutlich mehr „Content“ produzieren zu können. Durch 
die immerwährende Arbeit können wir mittlerweile auf 
eine beachtliche Zahl von Unterstützern bauen, die sich 
auch nicht zu schade sind, im Notfall auch mal eine Spen- 
de zu platzieren. Hier wurden schon öfter die Kastanien 
aus dem Feuer geholt. An den Medienprojekten haben 
wir in den letzten Jahren so einige Versuche gesehen — wie 
in unserem Lager durchaus üblich — verschwanden diese 
alle wieder von der Bildfläche oder fristen ein absolutes 
Nischendasein. Bei den allermeisten Projekten lagen we- 
der ein wirkliches Konzept noch sonstige Planungen vor, 
wo man eigentlich hin will. Aktuell stechen tatsächlich 
nur N.S. Heute und „Der dritte Blickwinkel“ von Frank 
Kraemer hervor. Hier ist ein Konzept zu erkennen, daher 
funktioniert das — auch, wenn es sich natürlich eher um 
Medien für interne Angelegenheiten handelt. Einen gro- 
ßen Nachholbedarf hat der NW vor allem an der Multi- 
media-Front. Es gibt viel zu wenig authentische YouTube- 
Kanäle von unserer Seite. Neurechte Podcasts graben uns 
mit professionellen Sendeformaten völlig das Wasser und 
somit zum Teil den Nachwuchs ab. Kein junger Mensch 
hat heute noch Lust, seitenlange Blogeinträge zu lesen. 


N.S. Heute: Eure betonte Unterstützung neurechter und 
identitärer Kreise wird Euch von Teilen des Nationalen 
Widerstandes bisweilen zum Vorwurf gemacht. Warum 
gebt Ihr den neurechten / identitären Strömungen, die 
zum Abstammungsprinzip, zum historischen National- 
sozialismus und zum Zionismus ein grundlegend ande- 
res Verständnis haben als die nationale Bewegung, bei 
Eurer Berichterstattung einen so breiten Raum? 


Patrick: Eine politische Bewegung ist in der NW-Szene 
nicht erkennbar. Es gibt keine Konzepte, keine Pläne, 
keine Strukturen, keinerlei Selbstkritik und ich muss mir 
jeden Tag, wenn ich in meiner Facebook-Chronik lese, was 
aus unserer Szene so verbreitet wird, an den Kopf fassen. 
Deine genannten Kritikpunkte treffen selbstverständlich 
zu, jedoch interessiert sich außer uns selbst kein Mensch 
dafür. Während wir über Zionisten und Ostgebiete disku- 
tieren, besetzen Identitäre das Brandenburger Tor, starten 
eine Anti-Schleuser-Aktion im Mittelmeer oder basteln 
an einer Kontakt-App für Patrioten, um nur drei hervor- 
ragende Geschichten zu nennen. Es mag vielleicht weh- 
tun, aber die Frontlinien verlaufen nun mal nicht dort, wo 
wir sie gerne hätten. Es darf nun jeder selbst entscheiden, 
ob er sich am aktuell tobenden Kampf zwischen den oben 
genannten „neurechten“ Strukturen und dem Mainstream 
beteiligt oder nicht. Wir haben uns fürs Mitmachen ent- 
schieden und tun derzeit alles, um dort Kontakte zu knüp- 
fen und entsprechend mit- und einzuwirken. Letztlich 
läuft nach wie vor alles über persönliche Kontakte und hier 
konnten wir durchaus bereits Erfolge erzielen — auch in 
identitären und neurechten Kreisen kennt fast jeder FSN 
und auch, wenn es für öffentliche Liebesbekundungen 
noch nicht reicht: nur die Ultra-Cucks haben ein Problem 
damit, beim großen Rest wächst die Beliebtheit, das kön- 
nen wir festhalten. 
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N.S. Heute: Letztes Jahr habt Ihr unfreiwillig das Som- 
merloch gefüllt, als Ihr aufgrund einer öffentlich aus- 
getragenen Schlammschlacht und neu aufgekochten 
Vorwürfen insbesondere gegen Vendetta für einige 
Wochen zum Gesprächsthema Nr. 1 in der Bewegung 
wurdet. Hat sich die Situation zwischenzeitlich wieder 
normalisiert, oder gibt es immer noch gewisse „Nach- 
wirkungen“? 


Vendetta: Stein des Anstoßes war ja ein eigentlich poli- 
tischer Text, den wir politisch in einer unserer Sendung 
kommentierten und kritisierten. Wie Patrick es bereits 
beschrieb: Selbstkritik oder eine Diskussionskultur sind 
in der NW-Szene nicht vorhanden und trotz aller Vor- 
warnungen und Beschwichtigungsversuche leiteten „inte- 
ressierte Kreise” diese — eigentlich völlig unspektakuläre 
Geschichte - in Bahnen, welche die ganze Erbärmlichkeit 
unserer Szene für Außenstehende nicht besser hätte prä- 
sentieren können. Für uns stellte das kaum ein Problem 
dar, da fast alle diese Geschichten schon 100-mal erzählt 
und widerlegt wurden. Wir sind sicherlich auch nicht feh- 
lerfrei durch unser Leben gegangen, aber sicherlich haben 
wir uns nicht mehr oder weniger zu Schulden kommen 
lassen als viele andere auch. Man muss allerdings festhal- 
ten: zu keinem anderen Zeitpunkt in den letzten elf Jah- 
ren erfuhren wir mehr Unterstützung, Zuspruch, Spenden 
und Solidarität als in diesen Wochen. Bei den genannten 
Stellen hat sich die Meinung sicherlich nicht geändert, an 
einer „Normalisierung“ sind diese Personen ebenfalls nicht 
interessiert, daher sind unsere Möglichkeiten diesbezüg- 
lich stark eingeschränkt. Leider stehen bei so manchen 
Leuten persönliche Befindlichkeiten über dem politischen 
Ziel. Wir müssen das also so hinnehmen, wie im letzten 
Jahrzehnt auch. 


N.S. Heute: Wie geht es in den nächsten Monaten 
weiter mit FSN.tv? Sind da schon konkrete Projekte in 
Planung? 


Patrick: Da wir in Kürze einige Änderungen wohnungs- 
technischer Art überwinden werden, wird dies auch 
Auswirkungen auf die Schlagzahl der Sendungen und 
Kurzvideos haben, da nach dieser Umstellung natürlich 
deutlich mehr Zeit bleibt, als bisher. Auch wollen wir uns 
bemühen, den technischen Aspekt von FSN.tv etwas stär- 
ker zu verbessern, also auch mal ein paar Effekte, ein Intro 
und Outro usw. Es wird also noch etwas mehr „Selbstdar- 
stellung” geben, als bisher — wird nicht allen gefallen, aber 
muss leider sein. Zudem wird auch das FSN-Netzwerk 
wieder breiteren Raum einnehmen können, als das bisher 
der Fall war. Im Hintergrund laufen natürlich immer ein 
paar „geheime Reichssachen“ — die sind und bleiben aber 
vorerst geheim. (zwinkert) 


N.S. Heute: Lieber Patrick, lieber Vendetta, wir danken 
Euch für das Gespräch. 


„Ein Jahr Arbeit für drei Stunden Demo.“ — So fasste 
es Dieter Riefling, seit einem Jahrzehnt der Hauptiniti- 
ator des Tages der deutschen Zukunft, am Nachmittag 
des 2. Juni lakonisch zusammen. Ein Jahr vorbildliche 
Kampagnenarbeit von Riefling und seiner motivierten 
TddZ-Mannschaft, die leider von vielen Aktivisten der 
nationalen Bewegung nicht mit einer Teilnahme an der 
Demonstration honoriert wurde. 


Im N.S. Heute-Gespräch Anfang des Jahres [erschienen in 
N.S. Heute Nr. 8| rechnete Joost Nolte vom diesjährigen 
TddZ-Orgateam noch mit 500 Teilnehmern, tatsächlich 
waren es aber nur rund 300 Kameraden, die sich am 2. 
Juni am Goslarer Bahnhof versammelten. Damit waren 
es etwas weniger als im vergangenen Jahr, als in Karlsru- 
he rund 350 Aktivisten für die deutsche Zukunft auf die 
Straße gingen [siehe Bericht in N.S. Heute Nr. 3]. Bereits 
auf der Rückfahrt aus Goslar wurde über die Gründe für 
das eher geringe Interesse trotz vorbildlicher, monatelan- 
ger Kampagnenarbeit der Aktivisten vor Ort diskutiert. 
Auch an der geographischen Lage kann es diesmal nicht 
gelegen haben, liegt Goslar doch zentral in der BRD und 


wäre deshalb für alle Aktivisten gut zu erreichen gewesen. 


Ein Grund wird sicherlich im kleinstädtischen Charakter 
von Goslar gelegen haben — mit knapp 42.000 Einwoh- 
nern ist die Stadt sogar noch etwas kleiner als Pinneberg, 
wo der TddZ im Jahr 2009 seinen Anfang nahm. Wäh- 
rend Dortmund (2016) und Karlsruhe (2017) jedem Ka- 
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meraden ein Begriff sind, erntete man im letzten Jahr bei 
vielen Aktivisten ein Schulterzucken, als die Information 
bekanntgegeben wurde, dass man 2018 in Goslar demons- 
trieren wolle. Außerdem scheint sich ein gewisser Abnut- 
zungseffekt im Hinblick auf die jährlichen TddZ-Kampa- 
gnen bemerkbar zu machen: Zwar wurden die Kampagnen 
in den letzten Jahren von den örtlichen Kräften mit hoher 
Intensität und den bewährten Mitteln durchgeführt, doch 
gab es dabei keine neuen Impulse mehr. So unterschied 
sich die Propaganda-Arbeit mit Flugzetteln, Aufklebern, 
Plakaten, Infoständen, Kundgebungen und einer Soli- 
CD, abgesehen von den unterschiedlichen Orten, kaum 
voneinander. Neue Ideen, den IddZ zu etwas ganz Be- 
sonderem zu machen und die Aktivisten dadurch zu 
motivieren, waren kaum vorhanden. Die Kameraden aus 
Chemnitz, die den Staffelstab für den Tag der deutschen 
Zukunft 2019 übernommen haben, sind nun gefragt, der 
Kampagne neues Leben einzuhauchen und den TddZ 
wieder zu einem nationalen Großereignis früherer Jahre 
zu machen. Die N.S. Heute wird unsere Leser über den 
Planungsstand zum Jubiläumsjahr 2019 natürlich auf dem 
Laufenden halten. 


Die deutsche Zukunft lebt! 


Kommen wir aber nun zum Veranstaltungsbericht vom 
TddZ in Goslar: Die Anreisephase verlief für fast alle 
Aktivisten störungsfrei, lediglich bei einer 50 Personen 
starken Kameradengruppe aus Mitteldeutschland verzö- 
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gerte sich die Anreise, da Linksextremisten die Bahnstre- 
cke zwischen Halberstadt und Goslar blockiert hatten. 
Ein brennender Reifen wurde ins Gleisbett gelegt, Kabel- 
schächte beschädigt und ein Betonteil am Gleis montiert. 
Man kennt das: Da Linksextremisten nicht den Arsch 
in der Hose haben, uns ohne Polizeischutz persönlich 
gegenüberzutreten, vergreift man sich lieber an wehrlosen 
Gegenständen und zieht dabei noch tausende Reisende in 
Mitleidenschaft. Jedenfalls traf die aus Richtung Halber- 
stadt anreisende Kameradengruppe nur wenige Minuten 
nach Beendigung der Auftaktkundgebung ein, sodass der 
Ablauf der Veranstaltung durch die Sabotageaktionen der 
Antifa-Clowns praktisch nicht verzögert werden konnte. 


Auf der Auftaktkundgebung am Goslarer Bahnhof spra- 
chen Joost Nolte und ein weiterer Kamerad als Vertreter 
der Organisationsmannschaft, N.S. Heute-Schriftleiter 
Sascha Krolzig und der stellvertretende NPD-Vorsitzende 
Thorsten Heise. Wie Krolzig ausführte, lebt die deutsche 
Zukunft noch unter dem Schutt dieser Zeit. Sie lebt in 
Veranstaltungen wie dem IddZ, in den großen Demons- 
trationen genauso wie in jedem kleinen Kameradschafts- 
abend. Doch der Kampf für die deutsche Zukunft kann 
nur dann erfolgreich durchgefochten werden, wenn alle 
bereit sind, aktiv daran mitzuwirken und sich nicht hinter 
faulen Ausreden verkriechen. Natürlich ist es auch für uns 
wichtig, ein erfolgreiches Berufs- und Privatleben zu füh- 
ren, doch wenn wir vor die Wahl gestellt werden, muss der 
Kampf für Deutschland immer höchste Priorität haben — 
das sind wir unseren Vorfahren schuldig. 


Anschließend trat Ihorsten Heise ans Mikrofon und ar- 
beitete sich in gewohnt erfrischender Art und Weise an 
den zahlreich anwesenden Vertretern der Antifa-Presse 
ab, zum Beispiel an dem „wie ein trauriger Bernhardiner“ 
dreinblickenden Julian Feldmann oder dem Pakistani Ma- 
rian Ramaswamy. Mit Zahlen und Fakten unterfüttert, 
legte Heise den ganzen Asyl-Wahnsinn schonungslos of- 
fen, sei es die verschwindend geringe Zahl der Abschie- 
bungen oder den jüngst bekannt gewordenen Skandal um 
die Bremer Filiale des „Bundesamtes für Migration und 
Flüchtlinge“, wo Busladungen voll mit Illegalen hinge- 
karrt wurden, die sich dort für kleines Geld mit frischen 
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Duldungsbescheiden eindecken konnten. Wer den Leuten 
in Afrika oder Asien wirklich helfen will, muss zunächst 
einmal dafür sorgen, dass die Kriege verhindert werden, 
die vom internationalen Finanzkapital losgetreten werden, 


lautete abschließend Heises eindringlicher Appell. 
BRD-Maulkorb für Dieter Riefling 


Wenige Minuten nach der Auftaktkundgebung traf 
schließlich auch die mitteldeutsche Reisegruppe ein, 
sodass wir Aufstellung zum Marsch durch die ehemalige 
Reichsbauernstadt nehmen konnten, die in der Zeit des 
Nationalsozialismus Gastgeber der jährlichen Reichsbau- 
erntage sein durfte. Diszipliniert in Dreier-Reihen, mit ei- 
nem Meer aus schwarz-weiß-roten Fahnen und begleitet 
vom bekannten Marschlied „Preußens Gloria“ setzte sich 
der Demonstrationszug in Bewegung. Auf der kompletten 
Wegstrecke war nicht ein einziger Gegendemonstrant zu 
sehen — dieser Umstand reiht sich ein in die lange Liste 
antifaschistischer Blamagen der letzten Monate. Kritisch 
anzumerken ist allerdings, dass die Wegstrecke mit rund 
zwei Kilometern sehr kurz war und durch eine für De- 
monstrationen wenig attraktive Siedlung mit Einfamili- 
enhäusern führte — hier wäre definitiv mehr drin gewesen. 


Als erster Redner der Auftaktkundgebung sprach ein 
Kamerad aus Sachsen-Anhalt, der stellvertretend für Die- 
ter Riefling dessen Rede vortrug, die er an diesem Tag 
nicht selbst halten durfte. Diesem Affentheater des Re- 
gimes ging ein wochenlanger Rechtsstreit voraus, da die 
Versammlungsbehörde die Meinung vertrat, Dieter würde 
in seinem geplanten Redebeitrag „mit hoher Wahrschein- 
lichkeit“ strafbare, insbesondere „volksverhetzende“ For- 
mulierungen verwenden, und ihm deshalb den Redeauftritt 
in Goslar kurzerhand untersagte. Nun ist die prekäre Lage 
der Meinungsfreiheit in Merkeldeutschland hinlänglich 
bekannt, doch trotz alledem hat Dieter, der dafür bekannt 
ist, aus seinem Herzen keine Mördergrube zu machen, es 
geschafft, sich in hunderten von öffentlichen Redebeiträ- 
gen in den letzten Jahrzehnten nicht strafbar zu machen. 
Wohingegen auf der anderen Seite nur ein knappes, hal- 
bes dutzend Redebeiträge von ihm zu verzeichnen sind, 
bei denen die Repressionsorgane der Ansicht waren, Die- 
ter hätte strafbare Formulierungen benutzt. Der Rechts- 
streit ging — wie bereits zum IddZ 2017 in Karlsruhe — im 
Eilverfahren bis vor das Bundesverfassungsgericht, das — 
ebenfalls wie im Jahr zuvor — die Verfassungsbeschwerde 
mit ziemlich abwegigen Ansichten für unzulässig erklär- 
te. Jetzt warten wir also ab, was die höchsten Richter der 
BRD im Hauptsacheverfahren zu dem Fall zu sagen ha- 
ben — wobei bis dahin wahrscheinlich noch weitere Jahre 
ins Land ziehen werden. 


Nun hatte Dieter aufgrund seines geplatzten Redebeitrages 
während der Demonstration etwas Zeit und wollte daher 
den Live-Stream über Facebook moderieren. Doch bereits 
nach wenigen Sekunden kam ein Polizeibeamter, wahr- 
scheinlich der Einsatzleiter, ins Bild und untersagte Dieter 
auch das Moderieren des Live-Streams. Vom Kameraden 


Riefling daraufhin juristisch belehrt, dass das Sprechen 
in eine Handy-Kamera etwas vollkommen anderes ist als 
das Sprechen vor einem physisch anwesenden Publikum, 
und dass man das Moderieren des Live-Streams nicht als 
„Rede“ im Sinne des Versammlungsgesetzes ansehen kön- 
ne, entgegnete der sichtlich überforderte Einsatzleiter nur: 
„Herr Riefling, lassen Sie die Spitzfindigkeiten! (...) Re- 
den Sie weiter, werden wir Sie als Teilnehmer von dieser 
Versammlung ausschließen!“ Doch mit dieser Maßnahme 
hatte sich das Regime — einmal mehr - ins eigene Fleisch 
geschnitten: Der live vor der Kamera ausgetragene Disput 
zwischen Dieter und dem Einsatzleiter ging viral, er wur- 
de bis zum Abfassen dieses Beitrages wenige [age nach 
der Demonstration bereits rund 30.000 mal angeschaut 
und fast 500 mal geteilt. Wer wissen möchte, was Dieter 
Riefling auf der Demonstration hätte sagen wollen, kann 
sich seinen geplanten Redebeitrag auf der Netzseite Joer. 
org/tddz2017/ durchlesen und selbst urteilen, ob der Bei- 
trag wirklich so „schlimm“ ist, dass das Regime alles daran 
setzte, diese Rede auf der Demonstration zu verhindern. 


Übergabe des Traditionsbanners 
an die Kameraden aus Chemnitz 


Als nächstes übernahm der freie Nationalist Sven Skoda 
aus Düsseldorf das Mikrofon. Er machte deutlich, dass 
wir heute an unsere deutschen Landsleute in Goslar eine 
Nachricht schicken, nämlich dass es noch deutsche Men- 
schen gibt, die bereit sind, ihre Heimat zu verteidigen. 
Die „auch-nationalen“ Bürgerprotestler schrecken noch 
davor zurück, wirkliche Konsequenzen zu ziehen und zu 
sagen „Bis hierher und nicht weiter!“, doch genau solche 
Leute sind wir Nationalisten! Wir sind Menschen, die auf 
die Stimme unseres Blutes hören, die nicht über Pseudo- 
Probleme wie leere Rentenkassen schwafeln, sondern wir 
wollen an allererster Stelle, dass auch in 50 Jahren noch 
deutsche Menschen auf den Straßen zu sehen sind. Jeder 
Deutsche muss sich in der heutigen Situation fragen, ob 
er wieder zurück auf’s Sofa und sich damit selbst aufge- 
ben will, oder ob er mit uns auf die Straße geht, dort wo 
deutsche Herzen schlagen und wo deutsche Menschen 
ihr Lebensrecht einfordern. In diesem Sinne machen wir 
Politik, nicht nur am heutigen Tag, sondern an jedem Tag 


des Jahres. 


Als letztes sprach der Aktivist Philipp aus Chemnitz, der 
den Kameraden etwas von den Geschehnissen aus seiner 
Heimatstadt erzählen wollte. Er sprach über das Asyl- 
und Überfremdungsproblem in der drittgrößten sächsi- 
schen Stadt, das dort, wie in vielen anderen Städten auch, 
zum traurigen Alltag gehört. So wurde zum Beispiel das 
Chemnitzer Stadtfest im letzten Jahr wegen einer drohen- 
den Massenvergewaltigung hellhäutiger Frauen vorzeitig 
abgebrochen; vormals gutbesuchte Gastronomiebetriebe 
und Tanzbars mussten schließen, weil die Polizei nicht 
mehr in der Lage war, die Welle von Überfällen, Messer- 
stechereien und Vergewaltigungen einzudammen, wor- 
aufhin immer mehr Gäste diesen Lokalitäten fernblieben. 
Doch solange es noch aufrechte Nationalisten gibt, die 


auf die Straße gehen oder sich in anderer Form für unsere 
Ethnie einsetzen, sind wir nicht verloren! Nun ließ Phil- 
ipp die Bombe platzen: 2019 wird der Tag der deutschen 
Zukunft nach Chemnitz geholt und die Aktivisten hoffen 
darauf, dass wir alle dort ein starkes Zeichen setzen und 
unter Beweis stellen können, dass wir unsere deutschen 
Städte nicht tatenlos aufgeben werden. In diesem Sinne — 
viel Erfolg und die besten Grüße nach Chemnitz! 
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Es brodelt und rumort, weil ein neues Gerücht aufge- 
kommen ist: Es soll einen neuen Club in Hessen geben, 
die Zeitungen haben auch schon darüber berichtet. Die 
Mittelhessen-Rundschau und die Frankfurter Rundschau 
haben es schon spitzbekommen: Das ehemalige Bistro 
Hollywood, auch genannt „Teutonicus“, wurde durch ei- 
nen Spender finanziell aufgefangen und muss nun doch 
nicht versteigert werden. Es handelt sich hierbei um ein 
Gebäude aus dem Umfeld der NPD im Leuner Stadtteil 


Stockhausen, welches nun einer Generalüberholung un- 
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Szenegeflüster 


Im Gespräch mit 
dem neuen „Club H5“ 


terzogen werden soll und sich einem weitläufigeren Pu- 
blikum öffnen wird, als nur den üblichen Verdächtigen 
aus dem Umfeld des Wetzlarer Kreises. Hierbei stehen 
zwei Jungs Pate, die sich mit Projekt „Club H5“ besonders 
einbringen wollen. Der eine ist Julius S. Tahl, ein bekann- 
ter Netzwerker aus Mittelhessen, der andere Aktivist aus 
Wetzlar möchte lieber im Hintergrund agieren, was wir 
natürlich respektieren. 


N.S. Heute: Hallo Ihr zwei! Schön, dass wir über Euer 
Vorhaben sprechen können, im ehemaligen Bistro 
Hollywood in Leun private Konzerte für ausgewähltes 
Publikum zu veranstalten. Alles begann ja damit, dass 
die NPD Euch beiden ins Boot geholt hat, um in Wetz- 
lar den Wahlkampfauftakt zur Landtagswahl kulturell 
zu bereichern, indem Ihr Bands bucht, die Werbung ins 
Rollen bringt und während des Konzertes für einen ge- 
regelten Ablauf sorgt. Letztlich hat das alles nicht wie 
geplant funktioniert, weil der Wetzlarer Oberbürger- 
meister das Urteil des Bundesverfassungsgerichts, Euch 
für diesen Tag die Stadthalle Wetzlar zu überlassen, 
nicht befolgt hat. Kurzum, Ihr musstet in eine andere 
Lokation ausweichen, und das war das „Hollywood“ in 
Leun. Der Abend konnte wie geplant stattfinden und 
es haben Bands wie Oidoxie, Kategorie C und Mortu- 
ary für einen blendenden Abend gesorgt. Wieso habt 
Ihr Euch danach überlegt, weiterzumachen? Hattet Ihr 
nach der Rechtsbeugung von Wetzlar nicht die Nase 
voll? 


Julis, Wetzlarer: Nein! Hatten wir nicht, denn nach der 
Rechtsbeugung des Oberbürgermeisters gilt es jetzt erst 
recht, weiterzumachen. 


N.S. Heute: Das ehemalige „Hollywood“ ist ja nicht 
gerade ein nationales Prestigeobjekt und man kann es 
guten Gewissens als ziemlich runtergerockt bezeich- 
nen. So wird kaum einer Spaß haben, sich darin aufzu- 
halten, dort zu feiern. Es sollen nun aber Maßnahmen 
stattfinden, das Gebäude entsprechend zu „pimpen“. 
Könnt Ihr die Optik ein wenig beeinflussen, sodass es 
wegkommt vom Gelsenkirchener Barock? 


Julius: Die NPD hat schon einige Renovierungsarbeiten 
begonnen. So wie wir erfahren konnten, ist es geplant, 
das komplette Gebäude aufzumöbeln. Natürlich steht der 
Gastraum für die Veranstaltungen im Fokus. Inwieweit 
das ganze Konzept umgesetzt wird, liegt leider nicht in 
unserer Hand. Aber natürlich werden wir das bei unseren 


Veranstaltungen in Stockhausen entsprechend herrich- 
ten. Denn uns liegt es am Herzen, dass die Besucher ach 
wohlfuhlen und gerne wiederkommen. 


N.S. Heute: „Club H5“ ist ein grifhger Name. Was 


genau steckt hinter dem Kürzel? 


Wetzlarer: Der Name „Club H5“ ist einfach eine Abkür- 
zung der Adresse in Stockhausen, da zu Beginn ursprüng- 
lich gedacht war, das Konzept nur auf die eine Lokation in 
Stockhausen anzuwenden, um der regionalen Bewegung 
Struktur und Stabilität zu geben. Aufgrund der vielen 
Anfragen haben wir uns dazu entschieden, das Club H5- 


Projekt auch dezentral durchzuführen. 


N.S. Heute: Du hast schon die Werbung (Webflyer, 
Eintrittskarten) für die Veranstaltung in Wetzlar ge- 
staltet. Auch den Flyer für das abgesagte Konzert am 
26.05.2018 in Leun hast Du layoutet. Jetzt ist das Logo 
für den Club H5 da und ich muss sagen, es ist Dir sehr 
gelungen! Was bedeuten die einzelnen Elemente, die 
sich im Logo wiederfinden? 


Wetzlarer: Da sich im Rahmen des Projekts nicht nur 
Musikprogramme wiederfinden sollen, sondern auch 
politische Veranstaltungen und dergleichen auf dem 
Programm stehen, fand ich die Symbolik des Mikrofons 


und der „Frei, sozial, national“-Fahne sehr passend. 


N.S. Heute: Das geplante Clubkonzert am 26. Mai 
dieses Jahres musste leider abgesagt werden. Absagen 
sind immer schlecht für den Veranstalter. Zum einen 
wirken sie sich negativ auf die Beziehung zum Publi- 
kum aus und sie können einen demotivieren. Ich weiß, 
dass es generell in der BRD nicht einfach ist, etwas auf 
die Beine zu stellen. Wie wollt Ihr in Zukunft rangehen, 
damit es möglichst erfolgreich ist? 


Julius: Leider mussten wir die Veranstaltung am 26. Mai 
absagen, weil unsere Hauptband für den Abend kurz- 
fristig abgesagt hatte. Leider war es zu knapp vor dem 
Termin und vor dem großen Sommer mit sehr vielen Ver- 
anstaltungen dieser Art war es uns nicht möglich, auf die 
Schnelle noch Ersatz zu bekommen. In Zukunft werden 
wir es schriftlich vereinbaren und festhalten, um solche 
Absagen zu vermeiden. Denn das Ganze ist ja auch immer 
eine finanzielle Sache. Gerade solch kurzfristige Absagen 
sind immer schlecht für Veranstaltungen, wie zum Beispiel 
in dem aktuellen Fall vom 26. Mai. Bei solchen Veranstal- 
tungen muss auch privat Vorkasse geleistet werden. Und 
natürlich wollen wir auch eine tolle Veranstaltung durch- 
führen mit dem Programm, wie wir es auch angekündigt 
hatten. 


N.S. Heute: Wie ich das verstanden habe, soll der Club 
H5 ja ein „Wanderclub“ werden. Das heißt, Ihr werdet 
Euch nicht auf Leun und das ehemalige Bistro Holly- 
wood als Clubkonzert-Ort versteifen. Ich verstehe das, 
denn man hat wenig Lust, sich von einer Lokation ab- 
hängig zu machen, wenn es nicht die eigene Immobilie 
ist. Wie ich das verstanden habe, werdet Ihr H5-Ban- 
ner und Roll-Ups machen und diese in der jeweiligen 
Lokation aufhängen und entrollen. So, dass Ihr eben 
auch Ausweichmöglichkeiten habt mit Eurer Kulturrei- 
he. In welchen Gebieten werden wir mit Events rechnen 
können? 


Julius, Wetzlarer: Ja, das hast Du richtig verstanden. Ak- 
tuell bietet sich uns die Möglichkeit im Raum Mittelhes- 
sen, Rheinland-Pfalz und Südhessen, solche Veranstaltun- 
gen durchführen zu können. 


N.S. Heute: Das Wort „Club“ bezieht sich meines 
Wissens nach nicht darauf, dass Ihr jetzt einen Club 
wie die Berserker, einen MC oder einen Verein gründen 
wollt. Wie ich das verstanden habe, war ursprünglich 
bloß geplant, das Hollywood zum Club H5 zu machen, 
um einen Austragungsort zu haben für Events und ge- 
mütliche Abende unter seinesgleichen. Nun wurde 
ja das Konzept erweitert und Ihr möchtet mit Eurem 
Projekt auch in andere Immobilien. Es wird also keine . 
Mitglieder, Members und dergleichen geben. Es ist ja | 
wichtig, das herauszukristallisieren. Wie ich das sehe, | 
sammelt Ihr nur Kulturinteressierte aus der Bewegung 
und bietet diesen Unterhaltung im privaten Rahmen. 
Jetzt kommen wir zu meiner Frage: Wie kann man in 
den Verteiler des Clubs H5 kommen, um an die Daten 


zu gelangen, wann und wo was stattfinden wird? Habt 


Ihr eine Mail-Adresse oder eine Ihreema-ID? 


Julius, Wetzlarer: Wir werden, wie bisher auch, zu jeder 
Veranstaltung einen Flyer mit Email-Adresse machen, wo 
sich jeder gerne für die jeweilige Veranstaltung anmelden 
und auch Kontodaten erfahren kann für Spenden und 
dergleichen. Natürlich werden wir auch Besucher, die sich 
angemeldet haben, künftig per Email über kommende 
Veranstaltungen Informieren. Unsere Email-Adresse lau- 
tet: club_h5@protonmail.com, wir freuen uns über Post! 


N.S. Heute: Wie wollt Ihr den privaten Rahmen wah- 
ren? Werdet Ihr alle Interessenten prüfen, damit es pri- 
vat bleibt und nicht kommerziell wird? Damit etwas pri- 
vat ist, muss man ja persönlich eingeladen werden. Das 
setzt ja auch etwas Exklusives voraus... 


Wetzlarer: Alle Veranstaltungen von uns werden privat 
sein und nicht öffentlich. Jeder, der sich per Email-Adres- 
se anmeldet, wird eine verbindliche Einladung bekommen 
beziehungsweise wird auf der Gästeliste stehen, so wie es 
die Kapazität der jeweiligen Lokation hergibt. Denn wir 
beabsichtigen, keine total überfüllten Veranstaltungen 
durchzuführen. Das ist zum einen für die Gäste nicht an- 
genehm und für uns ist das auch nicht gut. Wir möchten ja 
auch, dass uns alle Gäste wieder heil verlassen. 


N.S. Heute: Es soll die Möglichkeit einer Förderschaft 
Eures kulturellen Projektes geben. Das heißt, Unter- 
stützer können Euch monetär unter die Arme greifen, 
damit Ihr Kultur von Rechts für die Förderer und ande- 
re Euch persönlich bekannten Kreise möglich machen 
könnt. Förderer sollen bevorzugt behandelt werden, das 
heißt, bei begrenzten Plätzen definitiv Zutritt zur jewei- 
ligen Lokation erhalten. Das ist eine vernünftige Idee, 
weil so die Bindung zwischen Publikum und Orga- 
Team gestärkt wird und der Zuschauer vom Nutznie- 
ßer zum Teil des Konzepts wird. Ich finde, die Idee ist 


rund. Das ist dann wirklich einmal von der Bewegung 
für die Bewegung. Wie wichtig ist Unterstützung für ein 
Projekt wie den Club H5? 


Julius: Sehr wichtig, da jede Veranstaltung Geld kostet 
und je mehr Unterstützung wir bekommen, desto besse- 
re Programme und größere Veranstaltungen können wir 
Euch bieten. Natürlich erhalten Fördermitglieder Vortei- 
le und werden bei neuen Veranstaltungen bevorzugt, zum 
Beispiel beim Einlass. 


N.S. Heute: Ideen, die erfolgreich umgesetzt werden 
wollen, bedürfen der Erfahrung. Julius, Du bist in der 
NPD und in der Identitären Aktion als Mitstreiter 
bekannt. Du bist schon sehr lange dabei, aber erst seit 
ein paar Jahren öffentlichkeitswirksam als Aktivist un- 
terwegs. Zudem warst Du ja auch einer von den „Ber- 
serkern“ mit einer Ortsgruppe im Raum Dillenburg. 
Die hast Du aber aufgelöst, weil Du Dich auf die poli- 
tische Arbeit konzentrieren wolltest, was ich durchaus 
verstehen kann. Nun kommt noch der Club H5 dazu als 
nationales Kultur-Pilotprojekt. Habe ich an Deinem 
politischen Werdegang etwas vergessen? Wetzlarer Ak- 
tivist, Du bist ja eher im nicht-parteipolitischem Spekt- 
rum als langjähriger Aktivist angesiedelt. Wie lange bist 
Du schon in der Bewegung? 


Julius: Ja, bei mir ist alles korrekt von Dir beschrieben. 


Wetzlarer: Ich bin nun seit dem Jahr 1999 dabei und aktiv 
seit 2004. 


N.S. Heute: Die Redaktion der N.S. Heute bedankt sich 
für das Gespräch mit Euch und wünscht Euch beiden 
eine erfolgreiche Veranstaltungsreihe. Man sieht sich 
vor, auf und neben der Bühne! 


Das Gespräch führte Frida Dentiak. 


im Disk HE 


Ralladendbend mit Nahkampf/ KC und Randgruppe 


Deutsch 7 in Mittelhessen. 
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Ein weiterer Termin (3. Quartal 2018) wird über die 


internen Kanäle bekannt gegeben. 


Anmeldung über club_h5@protonmail.com. 
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on Friedhelm Buss 
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Meine Kampfzeitmit ` ` 
dem Chef — 


Vor zehn Jahren, am 
23. Juli 2008, starb mit 
Friedhelm Busse einer 
der bekanntesten Prot- 
agonisten des Nationa- 
len Widerstandes. Als 
16-Jähriger kämpfte er 
noch bis in die letzten 
Kriegstage als Panzer- 
jäger gegen die Alliier- 
ten, danach stand er sein 
ganzes Leben lang im 
politischen Kampf für 
ein freies Deutschland 
an vorderster Front - 


von Siegfried Borchardt _~ 


was ihm nicht weniger als 
sieben Jahre Gesinnungs- 
haft in den Systemkerkern 
einbrachte. Der Hass des 
Systems auf den charis- 
matischen Nationalisten 
ging so weit, dass man 
Friedhelm noch todkrank 
und im Rollstuhl sitzend 
ins Gefängnis sperrte. 
Sein langjähriger Wegge- 
fährte Siegfried Borchardt 
erinnert sich an den Poli- 
tiker, Kämpfer und Kame- 
raden Friedhelm Busse. 
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Mit Siggi Borchardt auf einem Soldatenfriedhof in Verdun 


Häufig — auch heute noch — wenn ich frühmorgens, 
manchmal ein wenig lustlos, aufwache, höre ich die 
Stimme von Friedhelm: „Siggi, aufstehen, Revolution ma- 
chen!“ Wenn ich dann, schon ein wenig besser gelaunt, am 
Fenster meiner Wohnung stehe und auf unseren „Nazi- 
Kiez“ hier in Dortmund-Dorstfeld schaue, denke ich: 
Friedhelm, schade, dass Du das nicht mehr erleben darfst. 
Sicher würde Friedhelm auch bei uns wohnen. Er würde 
sich hier wohl fühlen und wir würden von seiner charis- 
matischen Persönlichkeit profitieren — so wie ich ihn vor 
über 30 Jahren kennenlernen durfte und für mein restli- 
ches Leben von ihm geprägt wurde. Ein kompromissloser, 


radikaler Kämpfer für Deutschland! 


Wir waren beide Mitglied der Gefangenenhilfsorgani- 
sation HNG und waren beide inhaftiert. Friedhelm in 
Bayern (unter anderem wegen „Unterstützung einer terro- 
ristischen Vereinigung“) und ich in NRW (unter anderem 
wegen Landfriedensbruchs und Volksverhetzung). Wir 
schrieben uns und blieben fortan in engem Kontakt. Zuvor 
hatte ich nur über Friedhelm gelesen und durch Gesprä- 
che mit Kameraden etwas über ihn erfahren. 


Als wir dann 1986/87 entlassen wurden (ich wurde ein 
paar Monate nach Friedhelm entlassen), konnten wir uns 
endlich persönlich kennenlernen. Zu meiner Freude war 
er inzwischen Mitglied in der FAP geworden, der ich 
schon seit 1983 angehörte. Gleichzeitig konnte ich alles 
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vergessen, was ich bis dato über ihn erfahren hatte... er 
war besser! Ein begnadeter Redner, man konnte ihm zwei 
Stunden zuhören — was auch tatsächlich passieren konnte 
— ohne dass es langweilig wurde. Bei einem Parteitag in 
Niedersachsen gab es eine Verzögerung, weil anreisende 
Kameraden von der Polizei aufgehalten wurden. Fried- 
helm wurde gebeten, diese Zeit zu überbrücken. Ohne 
Vorbereitung redete er zwei Stunden und die Kameraden 
jubelten. Ein Vollblutpolitiker, mit absolutem Willen zur 
Macht, was sich im Laufe unserer gemeinsamen Kampf- 
zeit positiv bestätigen sollte. 


Nach einigen internen „Machtkämpfen“ übernahmen wir 
die Führung der FAP, bis zu ihrem endgültigen Verbot 
1995. Wir hatten sehr gute Mitstreiter an unserer Seite, 
die größtenteils auch heute noch in anderen Gruppen 
und Parteien aktiv sind: Thorsten Heise, Dieter Riefling, 
Christian Malcoci, Bernd Stehmann, Ralph Tegethoff, 
Jürgen Mosler, um nur einige sehr gute Leute zu nennen. 
So schafften wir es unter anderem, am 20. April 1989, dem 
100. Geburtstag Adolf Hitlers, die Zulassung zur Europa- 
wahl zu bekommen und als erste nationale und sozialisti- 
sche Partei seit 1945 an bundesweiten Wahlen teilzuneh- 
men. 


Wenn es Zeit und Geld zuließen, trafen wir uns auch 
so oft wie möglich privat. Wobei „privat“ bei Friedhelm 
relativ war. Er war 24 Stunden täglich im Dienst. Bei 


wirklich jeder Gelegenheit demonstrierte er unsere Gesin- 
nung. Ein Gang durch die Innenstadt konnte so schon mal 
ein paar Stunden dauern. An jedem Infostand, und sei es 
vom Roten Kreuz, verwickelte er die Menschen in politi- 
sche Diskussionen. Bei einem Besuch im Hofbräuhaus, als 
ein paar Tische weiter ein einarmiger, betrunkener Fuß- 
ballfan seinen verbliebenen Arm zum Führergruß erhob 
und das Horst-Wessel-Lied anstimmte, schrie er diesen 
an, er würde ihm den anderen Arm auch noch ausreißen, 
falls er es noch einmal wagen sollte, betrunken das „heilige 
Lied der Bewegung“ zu singen. 


Ebenfalls in München, als wir einmal spätabends in die 
„Iheaterklause“ einkehrten, wo die Leute mit Abendgar- 
derobe saßen und Friedhelm merkte, dass ich mich dort 
nicht wohl fühlte, in Kampfstiefeln und Militärpullover, 
sagte er laut in Richtung der Damen, die an unserem Tisch 
saßen: „Siggi, Du brauchst Dich nicht zu schämen. Die- 
se schmuckbehangenen Weiber, die hier die Kohle ihrer 
Männer verfressen und versaufen, die diese unserem Volk 
gestohlen haben, müssen sich schämen!“ Das hat mich 


dann sehr beruhigt. :-) 


Selbst ein Kaffee in einer Raststätte an der Autobahn 
endete mit einem Polizeieinsatz und einer Anzeige, nach- 
dem Friedhelm über 5 DM für ein Kännchen Kaffee be- 
zahlen sollte. Er ließ den Geschäftsführer kommen und 
fragte ihn, ob er meinen würde, dass Adolf Hitler die 
Autobahnen hat bauen lassen, damit Banditen wie er die 
Volksgenossen ausrauben könnten. Solche Geschichten 
konnte man am laufenden Band mit ihm erleben... 


Unvergessen bleiben auch die Reisen ins europäische 
Ausland. Ob bulgarische Hooligans, spanische Skinheads 
oder dänische Nationalsozialisten, Friedhelm hatte keine 
Berührungsängste und konnte jeden begeistern. Bei einer 
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e Archiv Siggi SE 


Rudolf-Fleß-Marsch, ca. 1990; mit 
kariertem Hemd Jurgen Mosler 


Bulgarienreise aus Anlass eines Landerspiels haben wir 
uns mit bulgarischen NS-Hooligans in einem Fünf-Ster- 
ne-Hotel getroffen. Anschließend nahmen sie Friedhelm 
mit ins Stadion und würgten einen Ordner, da er es gewagt 
hatte, von Friedhelm eine Eintrittskarte zu verlangen. Als 
wir bei einer Einreise in Rumänien nicht passieren durf- 
ten, weil wir für den privat gemieteten VW-Bus keine 
Überlassungserklärung des Halters vorweisen konnten, 
wies er uns an, diese zu suchen. Er wolle so lange ins Cafe 
gehen. Obwohl wir wussten, dass wir so ein Dokument 
nicht besaßen, folgten wir seiner Anweisung. Zehn Mi- 
nuten später hielt Friedhelm eine Überlassungserklärung 
in den Händen und wir konnten die Reise fortsetzen. Ir- 
gendwo hatte er ein Blatt Papier und einen Kugelschreiber 
organisiert. Sah jedenfalls offiziell aus, das Teil! 


Leider war die Fluktuation in der Führungsriege sehr 


Fahnenweihe beim Ge- 
denken an José Antonio 
Primo de Rivera im 
„Ial der Gefallenen“ in 
Madrid 
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hoch, was unter anderem daran lag, dass alle Kameraden WEM EMER DON uns MÜDE WIRD, 


ihre Aufgaben sehr ernst nahmen und diese oft mit bun- DER ANDERE SÜR Ian WACHT. 
desrepublikanischem Recht kollidierten. Manchmal muss- 

ten wir Monate oder Jahre auf gute Kameraden verzichten. wenn EMER DON UNS FALLEN SOLLT, 
So war unser damaliger Bundesschatzmeister nicht nur für DER ANDERE GLAUBIG LACHT. 

die Verwaltung der Gelder zuständig, sondern auch für de- 

ren Beschaffung... Gleich dreimal fiel ich während unserer wenn EMER DON UNS FALLEN SOLLT, 
gemeinsamen Zeit für ca. ein Jahr aus. Leider hat Fried- DER ANDERE STENT FÜR ZWEI. 
helm den Rest seiner letzten, über zweijährigen Haftzeit, 

nur um ein paar Monate überlebt und ist mit 79 Jahren DEM JEDEM AAMPSER GIBT EM GOTT 
verstorben. DEN AAMERADEN BEJ. 


Nach einer schweren Operation, bei dem ihm ein Bein Der Kampf geht weiter, Friedhelm! 

teilamputiert wurde, sagte er mir noch: „Siggi, diese Volks- Wir sehen uns in Walhalla! 

verräter trete ich auch noch mit einem Bein in den Arsch!“ 

Das war mein Chef! Seine Beerdigung, mit HK-Fahne Siegfried Borchardt, Jahrgang 1953, war von 1988 bis 1995 

(Danke, Steiner!), Auseinandersetzungen mit Polizei und ` Busses Stellvertreter in der FAP; große Bekanntheit erlangte 

Presse inklusive Festnahmen, wird ihm gefallen haben!!! Siggi in den 1980er-Jahren vor allem als Hooligan der legen- 
daren Dortmunder ,Borussenfront*; seit 2012 ist er Mitglied 
der Partei DIE RECHTE, dort aktuell Kreisvorsitzender von 
Dortmund, Mitglied der Bezirksvertretung Innenstadt-Nord 
und Listenkandidat zur Europawahl 2019. 


Wen EDER VOW uns MUDE Wikd 
DER DU Dip "o WRAT. 


WERN LINER Von UNS ZWEHELD SOUT, 
DER BORE GLÄUBIG LAAN. 


S den CİNER VON UMS FALLEN SOUT, 
t- DER. MORE STEHT FÜR ZWEI 
€ der jedem KÉMPRR : 
a GIBTCINGOTT I 
= s ON KRIMERRÖEN BO. : 
Friedhelms ah! ó = Von Friedhelm im Gefangnis handgezeichnete Grußkarte zum 
„Wer so gewirkt im Leben, so erfüllte seine Pflicht, 50. Geburtstag von Siggi Borchardt im November 2003 


und stets sein Bestes hat gegeben, für immer bleibt er 
euch ein Licht.“ 


2d 


Lebenslauf Friedhelm Busse 


4. Februar 1929: Friedhelm Busse wird in Bochum 
als Sohn einer nationalsozialistischen Familie gebo- 
ren 


1942-44: Besuch der Adolf-Hitler-Schule 


1944: Der 15-jährige Friedhelm meldet sich freiwillig 
zur Waffen-SS, wird aufgrund seines Alters aller- 


dings abgelehnt 


Februar 1945: Kurz nach seinem 16. Geburtstag 
Aufnahme bei der 12. SS-Panzer-Division „Hitlerju- 
gend ; kämpft als Panzerjäger bis April 1945 gegen 
die Alliierten 


1949-52: Aktiv bei der Sozialistischen Reichspartei 
(SRP) und derer Jugendorganisation ,,Reichsjugend” 
bis zum Verbot; anschließend Mitglied der Deut- 
schen Reichspartei (DRP) 


1965: Beitritt zur NPD; dort u.a. Kreisvorsitzender 
von Bochum-Wattenscheid, Landesvorstandsmit- 
glied in NRW und Leiter des Referates „Sozialpolitik 
und Gewerkschaftsfragen” 


1970: Beteiligung an der Gründung der „Aktion 
Widerstand‘, die in Opposition zum „bürgerlichen“ 
NPD-Flügel stand; deshalb im Mai 1971 Ausschluss 
aus der NPD 


Der damalige NPD-Bundesvor- 
sitzende Udo Voigt spricht auf 
Friedhelms Beerdi gung in Passau 


1971-82: Am 17. Juni 1971 Gründung der „Partei 
der Arbeit / Deutsche Sozialisten“ (PDA/DS); 1975 
Umbenennung in „Volkssozialistische Bewegung 
Deutschlands / Partei der Arbeit“ (VSBD/PDA); 
1982 Verbot der VSBD/PdA 


1983: Verurteilung wegen „Hehlerei, Strafvereite- 
lung, Begünstigung von Bankräubern und Verstoßes 
gegen das Waffen- und Sprengstoffgesetz“ zu einer 
Freiheitsstrafe von drei Jahren und neun Monaten; 
nach der Haftentlassung Beitritt zur Freiheitlichen 
Deutschen Arbeiterpartei (FAP) 


1988-95: Bundesvorsitzender der FAP bis zum Ver- 
bot; anschließend aktiv in Kameradschaftsstrukturen 
und als Schulungsleiter 


2000er-Jahre: Häufiger Redner bei Demonstrationen, 
dabei öfter von der Polizei mit Redeverboten belegt; 
2002 Verurteilung zu zwei Jahren und vier Monaten 
Haft u.a. wegen „Volksverhetzung“ und „Verun- 
glimpfung des Staates und seiner Symbole“; Haftaus- 
setzung wegen schwerer Krebserkrankung 68 Tage 
vor ,,Endstrafe“; Wiedereintritt in die NPD 


16. April 2007: Nach dem Widerruf der Haftausset- 
zung tritt der im Rollstuhl sitzende, schwerkranke 
Friedhelm die Restfreiheitsstrafe von 68 Tagen in der 
JVA St. Georgen-Bayreuth an 


23. Juli 2008: Friedhelm Busse stirbt im Alter von 79 
Jahren in Passau 


© NPD-Kreisverband Neu-Ulm/ Günzburg 


Warum ich stolz bin, ein Deutscher zu sein — 


Friedhelm Busse auf dem „Treffen der Generationen“ 2006 


Der nachfolgende Text ist ein Auszug aus einem der letzten Vorträge 

_von Friedhelm Busse, den er am 27. Mai 2006 auf dem „Treffen der 

Generationen“ hielt. Der Vortragstext wurde zur besseren Lesbarkeit 
behutsam redigiert. Der komplette, rund einstündige Vortrag kann . 
auf YouTube angesehen werden. S 


(...) Als ich dann in meinem Helotenkäfig saß — ich sage 
bewusst,;Helotenkäfig“, denn wenn du im Gefängnis bist, 
hast du our Pílichten und keine Rechte. Du bist also ein 
Staatssklave, wie bei den alten Spartanern, und deswegen 
hab ich meinen Haftraum „Helotenkäfig“ genannt. Und 
in meinem Helotenkäfig hab ich die Gelegenheit gehabt, 
mir einmal Gedanken über den Satz zu machen, der im 
z und auch im Grundgesetz steht, 
s Menschen ist unantastbar.“ 


Was ist überhaupt Würde, was ist Menschenwürde? In 
der Philosophie versteht man unter diesem Begriff das 
Wesensmerkmal der Individualität, Freiheit und Unver- 
letzlichkeit eines Lebewesens. Von theologischer Seite 
aus wird der Begriff der Menschenwürde aus der Gottese- 
benbildlichkeit des Menschen unter Betonung göttlicher 
Gnade begründet. Im Zusammenhang des neuzeitlichen 
Verfassungsrechtes dient der Begriff der Menschenwürde 
zur Begründung und Legitimation der Menschenrechte. 
Eine freiheitlich-demokratische Verfassung hat die Würde 
in der Weise zu schützen, dass es den Menschen ermög- 
licht wird, sich selbst zu bestimmen und auf seine Umwelt 
verantwortlich einzuwirken. Vergleichen wir heute diese 
von mir aufgestellten Thesen mit der Wirklichkeit, dann 
müssen wir feststellen, dass in dieser Republik Verfas- 
sungsrecht und Verfassungswirklichkeit nicht mehr über- 
einstimmen, und aus diesem Grunde fordere ich jeden auf, 
mit mir das Widerstandsrecht gegenüber dem Berliner 
System in Anspruch zunehmen. 


Wenn ich unterwegs war auf meinen Versammlungsrei- 
sen und dann irgendwo am Bahnhof war, dann hab ich da 
einige junge Leute gesehen, kahlköpfig, Bomberjacke, ein 
Wappen am Arm: „Ich bin stolz darauf, ein Deutscher zu 
sein.“ Die hab ich dann gefragt: Weshalb trägst Du denn 
das Wappen? Warum bist Du stolz darauf, ein Deutscher 
zu sein? So habe ich dann auch mal in Berlin einen jun- 
gen Kameraden gefragt: „Weshalb trägst Du eigentlich das 
Ding hier?” Der guckt mich an, der war ungefähr 14 Jahre 
alt, und sagte: „Herr Busse, ich bin deswegen stolz darauf, 


weiler Deutschen alles erfunden haben!“ 
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Da sagte ich: Nun lass‘ mal die Gäule im Stall, wir Deut- 


schen haben nicht alles erfunden. Das Papier kannten . 
schon die alten Chinesen. Die alten Chinesen hatten schon . 


Pulver für ihre Feuerwerkskörper und haben damit rumge- 
ballert, nicht nur an Silvester. Die haben auch schon gro- 
ße Drachen gehabt und sind mit diesen großen. Drachen 
geflogen, 20 bis 50 Meter hoch. Und die Chinesen haben 
auch schon Bücher gedruckt. Aber weißt Du, wora 
stolz sein können? Wir können auf den Mainzer Joh ann 

Gutenberg stolz sein, der die beweglichen Lettern erfun- 


den hat. Mit diesen beweglichen Buchstaben können wir 
Bücher drucken und Bildung ins Volk tragen, denn damals 
wie heute hat man ja nach der Maxime gehandelt: „Hal- \ 
tet das Volk dumm und ihr bekommt gute Demokraten.“ . 
Und das sehen wir ja auch an der Pisa-Studie, je dümmer i 
und verblodeter das Volk ist, desto bessere Demokraten 29 ye 


und Ja-Sager haben wir. 


Wir haben auch das große Glück gehabt — und wir singe 3 
hier ja nicht weit entfernt von der Wartburg — dass ud A 


Martin Luther mit seiner Bibelübersetzung unsere herr- | 


liche deutsche Sprache geschenkt hat, mit der wir uns in 


allen deutschen Gauen dialektfrei verständlich ‘machen SCH 


können. Aber dieser Martin Luther hat nicht nur die Bi- 
bel übersetzt, sondern er hat als „Junker Jörg“ gesagt: „Ich 
muss mich sorgen um das arme, elende, verlassene, ver- 
achtete, verratene und verkaufte Deutschland, dem ich ja 
kein Arges, sondern nur Gutes gönne, als ich schuldig bin 
meinem lieben Vaterland.“ | 


Die Frage ist, was sind wir schuldig unserem lieben Va- 
terland? Haben wir überhaupt noch.ein.Gebilde, das man 
als Vaterland bezeichnen kann? Im Moment haben wir 
das nicht. Den Zustand, den wir heute haben, der ist ganz 
neu in unserer Geschichte. Verfolgen wir unsere schrift- 
lich niedergelegte Geschichte, dann müssen wir feststellen, 
seitdem die Römer Germanien besetzt hatten, war es das 


Volk, das immer unter einer Besatzung gelitten hat. Als 


dann - ich mache jetzt einen großen historischen Schritt 
— Napoleon Deutschland besetzt hatte, hat eslange gedau- 
ert, bis es zu einem politischen Erwachen kam Aber da 


| GE wir che ioch Theologen wie Schleiermacher und 
‚Schriftsteller — anders als Günther Grass oder Heinrich 
Boll — wir hatten einen Ernst Moritz Arndt, wir hatten 
einen Fichte mit seinen A an die deutsche Nation”. 


Der Freiheitssänger zÄ Të Arndt hat es schrift- 
lich niedergelegt, indem er damals schrieb: „Und es sind 
~elende und kalte Klügler aufgestanden, die sprechen in der 
Nichtigkeit ihrer Herzen: Vaterland und Freiheit, leere 
Namen ohne Sinn, schöne Klänge, womit man die Einfäl- 
tigen betört! Wo es dem Menschen wohlgeht, da ist sein 
Vaterland, wo er am wenigsten geplagt wird, da blüht die 
Freiheit.” — Das ist genau das, was wir heute haben, doch 
Ernst Moritz Arndt sagte schon: „O Mensch, du hast 
ein | Vaterland, ein heiliges Land, ein 1 geliebtes Land, eine 
tet. Wo dir Gottes Sonne zuerst schien, wo dir die Sterne 
des Himmels zuerst leuchteten, da ist deine Liebe, da ist 
dein Vaterland. Und seien es kahle Stellen und öde Inseln, 
du musst das Land ewig lieb haben.“ -Können wir unser 


Land noch lieb haben? 


‚letzten Jahr hatten wir das sogenannte „Schillerjahr“. 

dan sah sich befleißigt, Schiller zu gedenken, so auch 
Deutschen Bundestag. Eine Dame des Hohen Hau- 
; glaubte, sie müsste zu Anfang der Plenarsitzung aus 
hillers Wallenstein den Prolog rezitieren. Ich habe zu 
Zeit noch im Gefängnis gesessen und habe mir de- 
ren Geschwätz angehört. Dann hab ich mir Gedanken 
gemacht und meine, es wäre besser gewesen, anstatt den 
Prolog zu rezitieren, aus Wallensteins Lager das „Lied der 
Reiter“ zu rezitieren: „Wohlauf Kameraden, auf’s Pferd, 
auf’s Pferd...“, und hier vor allem in der heutigen Zeit die 


= zweite Strophe: „Aus der Welt die Freiheit verschwunden 
© st,/ Man sieht nur Herren und Knechte, / Die Falschheit 
rrschet, die Hinterlist, / Bei dem feigen Menschenge- 


.) Wir haben das Recht, die historische Wahrheit zu 
fahren. Meine lieben Kameradinnen und Kameraden, 
n ein ungcheures Unglück über einen Menschen hi- 
neinbricht, zeigt sich, wieviel Starkes und Gutes in ihm 


ist. Erst die äußerste Gefahr gestattet keinen Irrtum mehr 
über den geschichtlichen Rang einer Nation. Wir haben 
als Volk gekämpft und geduldet wie vielleicht überhaupt 
kein Volk zuvor in der gesamten Weltgeschichte, doch 
glühende Scham müsste uns heute. ergreifen, wenn wir 
Fremden vor Augen treten mit dem Gedanken, was wir 
einmal waren und was wir heute sind. 


Ich frage, sind wir endlich dort, wohin uns unser Volk- 
scharakter verweist? Prahlerisch im Glück, würdelos im 
Unglück, roh gegen Schwächere, kriechend gegen Stärke- 
re, schmutzig auf der Jagd nach Vorteilen, unzuverlässig, 
kleinlich, ohne sittliche Kraft, ohne Glauben an irgend- 
etwas. Weil wir endlich den trennenden Strich zwischen 
uns und den Anstiftern und Nutznießern des Zusammen- 
bruchs ziehen können und wollen ‚wagen wir es ‚Anspruch 
auf eine bessere Zukunft zu erheben. 


Ihr kennt ja ländliche Gegenden und seid bestimmt schon 
in Dörfern mit einem sogenannten Dorfweiher gewesen. 
Wenn man vor so einem Dorfweiher steht, dann sieht 
man das klare Wasser und man sieht, wie Karpfen dar- 
in schwimmen. Wenn ihr euch dann ein Schlauchboot 
nehmt oder einen kleinen Kahn, damit in die Mitte des 
Dorfteiches fahrt, euch eine lange Stange mitnehmt, die 
bis auf den Grund reicht und damit in den Grund hin- 
einbohrt, dann passiert es, dass der ganze Schlamm von 
unten nach oben kommt und das Wasser wird trüb. So ist 
es 1945 gewesen, der ganze Schlamm ist von unten nach 
oben gekommen. Es dauert eine Zeit, bis der Schlamm 
sich absetzt und wieder klares Wasser zu sehen ist — und 
das ist der Tag, auf den wir a müssen! 


Ich bin der festen Úberacú úil & ich das noch erlebe. 
Ich habe mir selbst noch eine Erwartung von zehn Jahren 
gegeben, das müsste doch mit dem Teufel zugehen, wenn 
ich das nicht schaffe und die Brüder in Berlin noch ärgern 
kann. Bis dahin sollte unser Motto sein: 


Und ist unser Banner vom Sturmwind zerfetzt, 
Das Häuflein vom Kampfe gelichtet. 
Wir halten dem Banner die Ireue bis zuletzt, 
Das Antlitz zum Feinde gerichtet. 
Wir streben auf steinigem, dornigem Pfad, 
Dem Lichte der Freiheit entgegen. 
Wir hassen die Feigheit und lieben die Tat, 
Uns rührt kein Fluch und kein Segen! 


Es lebe unser deutsches Vaterland, es lebe das künftige 
Deutsche Reich in Einheit und Freiheit! 
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Freitagnachmittag in Riesa, rund 30 Kilometer nord- 
westlich von Dresden. In einer gemütlichen Einfamilien- 
haus-Siedlung liegt das Verlagshaus der NPD-Zeitung 
Deutsche Stimme, der Veranstaltungsort des 3. JN-Euro- 
pakongresses „[RE]generation. EUROPA“. In einer Sei- 
tenstraße lümmeln sich ein paar Einsatzwagen der Polizei, 
an einer Abbiegung schießen zwei bekannte Antifa-Jour- 
nalisten von einem schrottreifen Auto aus Fotos von den 
Kongressteilnehmern, die unbeeindruckt an der Rostlaube 
vorbeischlendern. Business as usal in der nordsächsischen 
Kreisstadt. 


Als wir mit unserer kleinen Delegation von N.S. Heute 
und DIE RECHTE am Freitag, den 11. Mai am Veran- 
staltungsgelände eintreffen, freundlich empfangen werden 
und unseren Obolus entrichten, spricht gerade Gonzalo 
Martin von der spanischen Democracia Nacional. Wir 
erfahren, dass 14 Mitglieder der sich am spanischen 
Faschismus des Francisco Franco orientierenden Partei 
bald Haftstrafen antreten müssen — bei dieser Gelegen- 
heit erwähnt Kamerad Gonzalo auch das Schicksal der 
89-jährigen Ursula Haverbeck, die vier Tage zuvor von der 
Polizei festgenommen wurde und nun eine zunächst zwei- 
jährige Haftstrafe verbüßen muss. Die Eröffnungsrede des 
sächsischen NPD-Landesvorsitzenden Jens Baur haben 
wir leider verpasst, ebenso wie die Buchlesung von Sascha 
Rof miller, der spontan den Europaabgeordneten Udo 
Voigt vertreten musste. Voigt war angesichts der sich ver- 
scharfenden geopolitischen Lage im Nahen und Mittleren 


31 


leine sind wir nichts, 
mmen sind wir dates!" 


Zu Besuch beim 
gress [RE]generatior 


há; 
VS 


apr 
se ` 
D “ 

eg 
Oe 


IS, 


—_s 


ak 


e 


Osten kurzfristig zu einem Kongress in den Iran gereist. 


Während auf der Bühne Vertreter aus Griechenland (Na- 
tionale Front) und der Tschechei (Nationale und Soziale 
Front) ihre Grußworte halten, nutzen wir die Gelegen- 
heit, uns auf dem Veranstaltungsgelande umzuschauen. 
Wir sehen viele bekannte wie unbekannte Gesichter aus 
ganz Europa, die sich angeregt unterhalten, dem Pro- 
gramm auf der Bühne lauschen, sich an den Verpflegungs- 
ständen versorgen oder die vielen Informations- und Ver- 
kaufsstände begutachten. Neben einigen Plattenfirmen. 
und Versandhändlern entdecken wir die Kameraden der 
GefangenenHilfe, Baldur Landogart mit seinem Werk- 
Kodex und natürlich einen Stand der Deutschen Stim- 
me. Die N.S. Heute bekommt ihren Platz zugewiesen, die 
druckfrische Mai-Ausgabe findet sofort einige dankbare 
Abnehmer. Auch die verschiedenen ausländischen Orga- 
nisationen stellen sich mit eigenen Informationsständen 
vor, einträchtig stehen spanische, bulgarische, russische 
und griechische Kameraden nebeneinander. 


Derweil ist mit Kamil ein Vertreter der polnischen Trze- 
cia Droga (Dritter Weg - nicht identisch oder verbunden 
mit der gleichnamigen deutschen Partei) ans Mikrofon 
getreten, der mit einem medienunterstützten Vortrag die 
Aktivitäten und Ziele seiner Organisation erläutert. Den 
Veranstaltern war es ein ganz besonderes Anliegen, dass 
zum ersten Mal auch ein Nationalist aus Polen auf einem 


JN-Europakongress spricht. Da historische Konflikte und 


volkerrechtliche  Gebietsan- 
sprüche zwar nicht vergessen, 
aber angesichts der akuten 
Bedrohungslage der millio- 
nenfachen Einwanderung au- 
ßereuropäischer Menschen- 
massen in unseren Kontinent 
zurückstehen müssen, ist auch 
die Teilnahme polnischer Na- 
tionalisten an dem Kongress 
ausdrücklich zu begrüßen. 
Sollte in wenigen Jahrzehn- 
ten der islamische Halbmond 
über Europa herrschen, haben 
sich alle Diskussionen über 
Schlesien, Südtirol oder das 
Sudentenland nämlich ganz 
von selbst erledigt. Jetzt gilt es 
für die weißen Völker Euro- 
pas, zusammenzustehen, unser 
angestammtes Territorium zu 
verteidigen und es in den Gebieten, wo es bereits verloren 
wurde, für uns zurückzuerobern. 


Europäische Konflikte vs. Europäischer Zusammen- 


halt 


Dennoch spielen auch einige aktuelle, innereuropäische 
Konflikte auf dem Kongress eine gewisse Rolle — auch 
wenn sie die Vorträge und Diskussionen glücklicherwei- 
se nicht dominieren. Als beispielsweise der Vertreter aus 
Griechenland die Balkanrepublik Mazedonien als grie- 
chisch bezeichnet, kann man den Unmut der bulgarischen 
Kameraden, die das früher zu Jugoslawien gehörende 
Gebiet ebenso für sich reklamieren, deutlich aus ihren 
Gesichtern ablesen. Auch die gleichzeitige Teilnahme von 
Serben und Kroaten an dem Kongress birgt einigen Kon- 
fliktstoff, doch das höhere Ziel eines freien Europas der 
Vaterländer einigt letztendlich alle Teilnehmer der ver- 
schiedenen europäischen Nationen. 


Für Kontroversen sorgt ebenfalls der Auftritt zweier 
Vertreterinnen des Nationalen Korps aus der Ukraine, 
dem politischen Arm des Asow-Regiments. Victoria Pol- 
unina, selbst zwei Jahre lang Soldatin bei Asow, sowie die 
Historikerin der Philosophie Olena Semenyaka erläutern 
die politischen Ziele ihrer im Oktober 2016 gegründeten 
politischen Partei, deren Vorsitzender der Asow-Kom- 
mandeur Andrij Bilezkyj ist. Besonders Olena, die kurz 
zuvor noch bei den Identitären der „Kontrakultur Halle“ 
gesprochen hatte, kritisiert Russland und ihren Präsiden- 
ten Wladimir Putin scharf. - Wir hätten mit Olena gerne 
ein Interview geführt, doch unsere per Email gesende- 
ten Fragen, unter anderem nach den Verstrickungen des 
Asow-Regiments mit der pro-westlichen Regierung unter 
Petro Poroschenko, blieben bis Redaktionsschluss leider 
unbeantwortet. 


> 
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Nationalistische Organisationen 
aus ganz Europa stellten sich vor 


Zum Abschluss des ersten Kongresstages wird ein Selbst- 
vorstellungsvideo der Jungen Nationalisten gezeigt, ehe 
der Abend schließlich zu den Klängen des Balladenspie- 
lers FreilichFrei ausklingt. 


Volles Programm am zweiten Kongresstag 


Der zweite Kongresstag am Sonnabend beginnt mit der 
Präsentation des Volksliedes „Kein schöner Land in dieser 
Zeit“ durch JN-Mitglieder aus verschiedenen Regionen 
Deutschlands und der Vorstellung weiterer ausländischer 
Organisationen wie der Lotta Studentesca aus Italien, der 
Serbischen Aktion und der Russischen Imperialbewegung. 
Der erste Hauptredner des Tages ist der bekannte ehema- 
lige Universitätsprofessor und Diplomat Tomislav Sunic 
aus Kroatien. Sunic, der fließend Deutsch spricht, referiert 
in der Mittagshitze über „Martin Heidegger und seine 
Auslegung über ‚Gerede‘, Fake News und Lügenpresse“. 
Intellektuell fundiert legt der Kroate dar, dass Fake News 
und Lügenpresse bereits seit Jahrhunderten ein oft benutz- 
tes Werkzeug der Herrschenden sind, auch wenn man in 
früheren Zeiten natürlich andere Begriffe dafür benutzte, 
wie zum Beispiel das von Martin Heidegger gebrauchte 
Wort „Gerede“. Im Hinblick auf die trostlose Lage der 
Meinungsfreiheit in Merkeldeutschland führt Sunic aus, 
dass man beispielsweise ein Wort wie „Volksverhetzung“ 
in andere Sprachen gar nicht übersetzen könne. 


Nach der Mittagspause spricht im mittlerweile prallge- 
füllten Zelt der stellvertretende NPD-Bundesvorsitzende 
Thorsten Heise über „Europas Jugend — Träger und Be- 
wahrer von Kultur, Erbe und Diversitat“. Beginnend mit 
dem Bronze-Zeitalter liefert Heise einen Überblick über 
die europäische Völker- und Kulturgeschichte, schlägt 
den Bogen zu den heutigen, erbärmlichen Zuständen in 
Europas Großstädten und fordert die Reconquista, also 
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die Rückeroberung Europas für unsere weißen Völker. 
Der Nachmittag ist prall gefüllt mit weiteren Grußworten 
und Vorträgen, unter anderem von Jiri Stepanek von der 
tschechischen Arbeiterpartei der sozialen Gerechtigkeit, 
des Kroaten Ivan Bilokapic über „Kroatien und Serbien 
— Wie der Islamismus in Bosnien und im Kosovo zwei 
gegenseitig verhasste Völker zu Partnern macht“ und von 
Olena Semenyaka zum ‘Thema „Jenseits der ‚Mauer der 
Zeit’: Ernst Jünger und Martin Heidegger über die Neue 
Metaphysik“. Aufgrund des engen Zeitplans bleibt leider 
keine Zeit für Aussprachen und Fragerunden. Auch die 
ein oder andere Podiumsdiskussion anstelle von manchen 
doch eher trockenen Vorträgen hätte der Veranstaltung 
sicher gutgetan — dies als kleine Anregung an die Veran- 
stalter für den nächsten Kongress. 


Einer der Höhepunkte des zweiten Kongresstages bot 
am frühen Abend der Vortrag des Rechtsrock-Musikers 
und Video-Bloggers Frank Kraemer zum Thema „Die eu- 
ropäischen Völker als Lebenskampfgemeinschaft“. Was 
bereits in einigen Vorträgen des Tages angeklungen ist, 
wird noch einmal eindringlich verdeutlicht: Innereuropä- 
ische Grenzstreitigkeiten sollten unter Europas Nationa- 
listen nicht zum ‘Thema gemacht werden, denn wenn es 
in naher Zukunft keine weißen Völker mehr gibt, haben 
sich auch alle Grenzstreitigkeiten erledigt. Die einmalige, 
auto-aggressive Stimmung in Deutschland, der pathologi- 
sche Hass auf das Eigene, führe zu totaler Auflösung und 
Verfall. Diesen fortschreitenden Verfall zu stoppen könn- 
ten wir nicht als Einzelkämpfer, sondern nur im Verbund 
mit allen nationalen Kräften: „Alleine sind wir nichts, 
zusammen sind wir alles!“ Nur wenn wir unsere Kräfte 
verbinden, können wir siegen, so die Schlussworte von 
Frank Kraemer. Den Abschluss des Vortrags- und Prä- 
sentationsteils bilden die Kurzreferate von Vertretern aus 
Bulgarien (Bulgarischer Nationalbund) und Griechenland 
(ProPatria Fight Club). 


Andere Länder, andere Sitten - auch beim Feiern 


Mittlerweile ist es Abend geworden, die Hitze ist einer 
angenehmen Kühle gewichen und in Riesa macht man 
sich bereit für den musikalischen Teil des Abends, der 
von der finnischen Band „Marder“ eröffnet wird. Die har- 
ten und rauen Klänge lassen ältere Kongressteilnehmer 
schnell die Flucht ergreifen, dafür erleben wir die überra- 
schende Transformation manches völkischen Hemd- und 
Scheitelträgers zur waschechten „Konzertkrake“ — neben 
dem Bierausschank wird hierzu sicher auch die köstliche 


Erdbeerbowle ihr übriges getan haben. 


Beim anschließenden Auftritt der rheinischen Formati- 
on FLAK mit kompletter Bandbesetzung gibt es dann 
kein Halten mehr: Trotz des harten Asphaltbodens bil- 
det sich eine wilde Pogomenge, mancher holt sich dabei 
schmerzhafte Blessuren. Einige tschechische Kameraden, 
die zuvor schon ihren selbstgebrannten Fusel umherge- 
hen ließen, treten mit Mundschutz zum Tanze an und 
bieten eine Mischung aus Pogo und fröhlich-betrunkener 
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Kampfkunst. Manche Gäste sind zwar angesichts der 
slawischen Wildheit etwas irritiert, doch im Endeffekt 
sorgt der Auftritt doch für eine gewisse Erheiterung. Der 
Grundsatz „andere Länder, andere Sitten“ gilt offensicht- 
lich auch beim Feiern. 


Vortrag von Frank Kraemer am zweiten Kongresstag 


Ruhigere Töne schlägt im Anschluss der Auftritt von „An- 
thrazit“ an. Die Bühne wird mit Kerzenlicht ausgeleuchtet 
und der Sänger ruft zur inneren Einkehr der Gäste auf. 
Zwar hat das Trio aus zwei Gitarristen und einem Sänger 
zunächst etwas Mühe, die vom Band laufenden Hinter- 
grundgeräusche, die Gitarren und den Gesang in harmo- 
nische Synchronität zu bringen, doch nach einigen An- 
fangsschwierigkeiten läuft die Sache doch noch rund. Der 
letzte Auftritt des Abends erfolgt am späten Abend von 
der italienischen Band „Hobbit“ — doch zu dem Zeitpunkt 
sind wir längst wieder auf der Rückreise nach Westfalen. 


© Nationales Medienkollektiv 


©-Nationales Medien) 


Mitorganisator Maik Müller im Interview 


Am Rande der Veranstal- 
tung sprachen wir mit Maik 
Müller, der als sächsischer 
JN-Landesvorsitzender und 
Mitarbeiter im Bundesar- 
beitskreis „Europa“ der Jun- 
gen Nationalisten maßgeb- 
lich an der Organisation des 
Kongresses beteiligt war. 


N.S. Heute: Lieber Maik, zunächst einmal bedanken 
wir uns bei Dir und Deiner Mannschaft für die Organi- 
sation dieses Kongresses. Der Ablauf, die Verpflegung, 
das ganze Drum und Dran, alles lief wie geschmiert. 
Dahinter steckt sicherlich eine monatelange Planung 
und viel Arbeit, die nicht jeder bereit ist, für eine solche 
Veranstaltung auf sich zu nehmen. Doch nun zu unse- 
ren Fragen: Das Motto des Kongresses lautet „[RE]ge- 
neration. EUROPA”. Wer sich regeneriert, erholt sich 
von einer Krankheit. Von welcher Krankheit müssen 
sich die Völker Europas denn heute erholen? 


Maik: Hier sind in erster Linie der globale Kapitalismus, 
sowie der besonders in Westeuropa bis zur Selbstzer- 
störung der Völker entartete Liberalismus mit all seinen 
Facetten und Entartungen zu nennen. Beide bedrohen in 
einem tödlichen Zusammenspiel die verschiedenen Iden- 
titäten und Kulturen unseres Kontinentes und damit ganz 
konkret die Existenz und Diversität, also Vielfältigkeit, 
der europäischen Völker. Im gleichen Maße, wie traditio- 
nelle Strukturen zerstört werden und jedes Maß von An- 
stand und Moral verloren geht, steigen die Dekadenz und 
Verantwortungslosigkeit gegenüber dem Eigenen, dem 
Volk, den Wurzeln unserer Herkunft. Wo bereits heute 
etliche Völker im Osten Europas Maßnahmen gegen die- 
se Entwicklungen ergreifen, ich denke hier besonders an 
Polen oder Ungarn, müssen auch wir endlich wieder eine 
Umkehr erzwingen. Dafür soll auch diese Veranstaltung 
dienen, welche zumindest das Angebot und die Möglich- 
keit schafft, miteinander ins Gespräch zu kommen und 
somit vielleicht Anregungen für zukünftige Handlungs- 
programme zum Wohle unserer jeweiligen Heimatländer 
und Völker aufzugreifen. 


N.S. Heute: Den Nationalisten aus der Ukraine ist auf 
dem Kongress ein breites Forum geboten worden, be- 
stehend aus zwei ausführlichen Vorträgen. Der Ka- 
merad aus Russland hingegen hielt nur ein paar kurze 
Grußworte. Darf man das als Stellungnahme verstehen, 
dass sich die JN im russisch-ukrainischen Konflikt auf 


die Seite der Ukraine schlägt? 


Maik: Keinesfalls! NATO-Austritt und ein gutes Verhält- 
nis zu Russland zählen zu den Kernanliegen der NPD, 
welche die JN als Jugendorganisation selbstverständlich 
mitträgt. Jedoch ist der Konflikt in der Ukraine einer, der 
Europa umtreibt. Wie könnten wir also einen Europakon- 


gress veranstalten, ohne auch Vertretern aus der Ukraine 
die Möglichkeit zu bieten, ihren Standpunkt zu vertreten 
beziehungsweise zu erläutern. Dass dies natürlich mit 
einigen Debatten innerhalb unserer Organisationen ver- 
bunden war, ist kein Geheimnis. Umso mehr freuen wir 
uns, dass uns dieses Vorhaben gelungen ist. 


Zum Umfang der Vorträge kann ich sagen, dass jede 
vertretene Organisation die gleichen (Zeit)vorgaben für 
ihre Präsentation erhalten hat. Inwieweit die jeweiligen 
Vertreter dies in Anspruch nehmen, liegt natürlich allein 
in deren Ermessen. Hinweisen möchte ich mit Blick auf 
die Frage darauf, dass Frau Semenyaka „lediglich“ in ihrer 
Eigenschaft als Philosophin referiert. Somit empfinde ich 
persönlich das Verhältnis doch recht ausgewogen. Sollte 
ein anderer Eindruck entstanden sein, was aufgrund der 
bereits erwähnten Länge der jeweiligen Beiträge durchaus 
der Fall sein könnte, so ist dies in jedem Fall keine Stel- 
lungnahme für eine der beiden Konfliktparteien durch die 


JN. 


N.S. Heute: Bist Du mit dem Verlauf des Kongresses 
zufrieden? Wir haben heute zwar viele Vorträge und 
Präsentationen gehört, doch gab es auch Weichenstel- 
lungen für die Zukunft, also konkrete Ergebnisse, die 


wir aus dem Kongress ziehen können? 


Maik: Deine eingangs erwähnten, positiven Eindrücke, 
für welche ich mich auch recht herzlich bedanken möchte, 
haben wir bisher auch von vielen unserer Gäste erhalten. 
Somit kann ich für mich als Teil der Organisationsleitung 
sagen: ja, wir sind bis hierher sehr zufrieden. 


Was konkrete Ergebnisse betrifft, so ist dies sicherlich 
eine schwierig zu beantwortende Frage. Denn letztend- 
lich liegt es an jedem einzelnen Besucher, an jeder einzel- 
nen Organisation, was diese hier vom Kongress, von dem 
Gehorten, den Gesprächen, den gemachten Erfahrungen 
und Kontakten mitnimmt und in die jeweilige zukünftige 
Arbeit einfließen lässt. Hinzu kommt, dass so ein Kon- 
gress natürlich nicht immer den richtigen Rahmen bie- 
tet, um konkrete Schritte zu besprechen und einzuleiten. 
Will man dies, so denke ich, gilt es einen anderen Rahmen 
zu schaffen, der mehr auf die Form von Tagungen oder 
Arbeitstreffen ausgerichtet und entsprechend kleiner und 
zielgerichteter angelegt ist. 


Was uns Junge Nationalisten betrifft, so haben wir, auch 
unabhängig von diesem Kongress, bereits weitere Schritte 
auf europäischer Ebene in Planung. Dies zunächst beson- 
ders mit den Jugendverbänden der mit der NPD in der 
Alliance for Peace and Freedom verbundenen Parteien. 
Sobald hier etwas spruchreif wird, werden wir an geeigne- 
ter Stelle darüber berichten. 


N.S. Heute: Liebe Maik, wir danken Dir für das Ge- 
spräch! 
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Leben 


a BEE i S 
Schon die britische Schriftstellerin Elizabeth von Arnim 
wusste zu berichten: „Wandern ist die vollkommenste Art 
der Fortbewegung, wenn man das wahre Leben entdecken 
will. Es ist der Weg in die Freiheit.“ — Diesen Weg in die 
Freiheit beschritt Mitte Mai eine Gruppe von 17 wander- 
begeisterten Nationalisten aus sechs Bundesländern und 
erlebte eine Woche der Gemeinschaft und der Kamerad- 


schaft in den Südtiroler Bergen 


„Nur wo du zu Fuß warst, bist du auch wirklich gewesen.“ 
— So sprach schon der Altmeister Johann Wolfgang von 
Goethe. Na schön, er hatte gut reden, er lebte in einer Zeit 
ohne Autos, Eisenbahnen und Flugzeuge. Doch anschei- 
nend machte es auch schon zu Goethes Zeiten einen Un- 
terschied aus, ob man ein Gebiet zu Fuß erkundete oder 
ob man in der Postkutsche hinter geschlossenen Vorhän- 
gen saß und in der Zeitung las. In der heutigen Zeit, wo 
man in weniger als 24 Stunden ans andere Ende der Welt 
reisen kann, bedeutet das bewusste Zufußgehen erst recht 
eine ganz besondere Form der Entschleunigung und der 
inneren Einkehr — ob beim kurzen Mittagsspaziergang im 
Stadtpark oder beim mehrmonatigen Selbstfindungstrip 
in Nepal. „Beim Wandern krieg‘ ich den Kopf frei“, diesen 


Satz hört man oft von Freunden der Wanderschaft. 


Im vergangenen Jahr hatte sich unsere nationale Wan- 
dergruppe für einen gemütlichen Ausflug entlang der 
Ostsee, von Lübeck bis Wismar, entschieden | Bericht in 


N.S. Heute Nr. 3). Nach der Wanderung im hohen Norden 
des Reiches ging es für uns diesmal in den tiefsten Süden 
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Auf den Spuren von 
Andreas Hofer 


Unterwegs auf dem 
Meraner Höher NE 


Deutschlands, nach Südtirol. Nördlich der Stadt Meran 
befindet sich der 94 Kilometer lange Meraner Höhen- 
weg. Der Rundweg verbindet Abschnitte des Mittel- und 
Hochgebirges miteinander — nach dem Spaziergang an 
der flachen Ostsee im letzten Jahr also eine sportlich et- 
was anspruchsvollere, aber von jedem gesunden Menschen 
mit ein wenig Wandererfahrung zu bewältigende Strecke. 
Mit insgesamt 17 Teilnehmern aus NRW, Niedersachsen, 
Bremen, Sachsen, Sachsen-Anhalt und Ihüringen, darun- 
ter zwei Frauen, waren wir die größte Gruppe von allen 
Pfingstwanderungen, die der Verfasser in den vergange- 
nen Jahren organisiert hat. Und - so viel darfich schonmal 
verraten — alle 17 haben die Wanderung geschafft, ohne 
Verletzungen und größere Blessuren, was angesichts der 
teilweise steilen und unebenen Strecke wirklich bemer- 
kenswert ist, immerhin geht es auf dem Meraner Höhen- 
weg insgesamt 4850 Höhenmeter bergauf und bergab. — 
Na gut, bei uns waren es witterungsbedingt leider ein paar 
Höhenmeter weniger, aber dazu später mehr. 


11. Mai - Anreisetag 


Der Weg nach Südtirol ist für uns nicht gerade ums 
Eck, also mussten wir jeweils einen Tag für die An- und 
Abreise einplanen. Die Reisegruppe aus Nord- und Mit- 
teldeutschland startet bereits in der Nacht von Sonntag 
auf Montag, die Kameraden aus NRW beginnen ihre 
Reise am frühen Montagmorgen. Wer in Niedersachsen 
oder Bremen wohnt, kommt ja in der Regel nicht so oft in 


den Súden, deshalb macht die nord- und mitteldeutsche 
Reisegruppe mittags einen Zwischenstopp am Münche- 
ner Odeonsplatz. Am südlichen Ende des Odeonsplatzes 
steht die geschichtsträchtige Feldherrnhalle, wo im No- 
vember 1923 der sogenannte „Hitler-Ludendorff-Putsch“ 
von der bayerischen Landespolizei zusammengeschossen 
wurde. In der Zeit des Nationalsozialismus wurde der 
„Marsch auf die Feldherrnhalle“ jährlich zum 9. Novem- 
ber mit einer Gedenkfeier wiederholt. Die Feldherrnhalle 
gehört also zu den wenigen original erhaltenen Orten mit 
hoher nationalsozialistischer Symbolkraft. 


Unsere Reisegruppe aus dem Ruhrgebiet und Ostwestfa- 
len macht sich auf direktem Weg nach Südtirol. Weder 
an der Grenze zwischen der BRD und Österreich noch 
zwischen Österreich und dem italienischen Staatsgebiet 
können wir irgendwelche Grenzkontrollen feststellen. 
Wer an der libyschen Küste ins Mittelmeertaxi steigt und 
sich in Italien absetzen lässt, kann von dort also weiterhin 
ganz bequem weiter nach Österreich und nach Merkel- 
deutschland weiterziehen. 


Am frühen Abend erreichen wir Dorf Tirol, wo wir in 
einem Berggasthaus unsere erste Unterkunft beziehen 
wollen. Eigentlich gehört bei unseren Wanderungen das 
Zelten auf Campingplätzen oder bestenfalls in der freien 
Natur zum Standardprogramm, doch das Campieren ist 
im Naturpark ‘Texelgruppe verboten und wird dem Ver- 
nehmen nach auch relativ streng kontrolliert. Also haben 
wir uns für die Woche in Gasthäusern und Almhütten 
einquartiert, was wir in den folgenden Tagen keineswegs 
bereuen sollten. Bevor wir uns mit dem Auto den engen 
und steilen Weg zum Gasthaus hinaufwagen, speisen wir 
im Tal in einem deutsch-italienischen Restaurant, wo 
manche Kellner auf Deutsch und andere auf Italienisch 
grüßen. Allerdings werden unsere Ohren während der 
Wanderung nur ganz wenige Brocken Italienisch zu hö- 
ren bekommen. 


Nach dem Abendessen schlängeln wir uns den Weg 
hinauf zum Berggasthaus Hochmuth, wo wir unser Bet- 
tenlager beziehen. Allmählich trudeln auch die anderen 
Kameraden ein. Die letzte Reisegruppe muss den nicht 
ungefährlichen Weg nach oben in der Dunkelheit zurück- 
legen, kommt dabei von der Strecke ab und wäre um ein 
Haar einen Abhang hinuntergeflogen. Nach dem Schre- 
cken muss natürlich erstmal ein Beweisfoto geschossen 
werden. Schlussendlich kommen doch noch alle Kamera- 
den wohlbehalten im Gasthaus an. Viele freuen sich über 
das Wiedersehen nach längerer Zeit, manche schließen 
an diesem Abend erst Bekanntschaft miteinander. Vorher 
wurden bereits ein paar Biere eingekauft, beim ersten Um- 
trunk zur Gitarrenmusik funktioniert das Kennenlernen 
ganz von selbst. Wanderer sind gesellige Menschen, wie 
sich an diesem und an den folgenden Tagen wieder ein- 
mal herausstellt. Die Wandergitarre unseres Kameraden 
aus Mitteldeutschland wird uns übrigens über die ganze 
Wanderung begleiten und für ausgelassene Sangesrunden 
sorgen. 


Tag 1- Von Dorf Tirol bis Naturns 


Unser erstes gemeinsames Frühstück in der Stube des 
Gasthauses nehmen wir über den Wolken ein, wie uns der 
erste morgendliche Blick aus dem Fenster verrät. Es sind 
natürlich nur Nebelwolken, die sich über das Tal ausge- 
breitet haben, dennoch fühlt man sich ein wenig, als wäre 
man mitten im Himmel. Die Fahrer der Pkws müssen 
ihre Fahrzeuge hinunter ins Tal fahren, doch die Seilbahn 
hinauf zum Hochmuther braucht nur fünf Minuten, um 
die Kameraden wieder nach oben zu bringen. 


Ein erstes Gruppenfoto, dann machen wir uns auf den 
rund 94 Kilometer langen Rundweg, der das Bergmassiv 
der Texelgruppe umrundet, das zu den Otztaler Alpen 
gehört (hier wurde der berühmte „Ötzi“ gefunden). Der 
Meraner Hohenweg ist noch sehr jung, er wurde erst 1985 
als „Freundschaftsband von Hof zu Hof, von Gemeinde zu 
Gemeinde, von Tal zu Tal“ nach knapp zehnjähriger Bau- 
zeit offiziell eröffnet. Wir starten auf 1361 Metern Hohe, 
der erste Wegabschnitt stellt bereits einige Ansprüche an 
die Wanderer, es geht nämlich sofort steil bergauf. Tief 
im Tal blicken wir auf Meran und auf das Etschtal, den 
südlichsten deutschen Fluss, auf immer verewigt im Lied 
der Deutschen. Am vorerst höchsten Punkt angekommen, 
geht es aufbeinahe ebenen Wegen weiter. Der Pfad entlang 
des Felshanges ist recht schmal, zu unserer Linken geht es 
steil bergab. Mehrere Gedenktafeln am Wegesrand wei- 
sen auf das Schicksal von Wanderern hin, die auf diesem 
Abschnitt zu Tode gekommen sind — es ist also höchste 
Vorsicht geboten. Ketten und Seile unterstützen die Tritt- 
sicherheit, wir überqueren erste kleinere Wasserfälle. Es 
ist die Zeit der Schneeschmelze, daher kommen wir jeden 
Tag an atemberaubenden Stromschnellen entlang, die zu 
beliebten Fotomotiven werden. An einigen Passagen stap- 
fen wir bereits durch ersten Schnee. Die erste kurze Rast 
unserer Wanderung legen wir an der Leiteralm ein, die 
allerdings noch Winterpause hat. Kränkliche Pferde fris- 
ten ihr Gnadendasein und Hühner ziehen gackernd ihrer 
Wege. Auch wir ziehen zügig weiter zum Hochganghaus, 
das zu unserer Erleichterung geöffnet hat. Hier nehmen 
wir unser Mittagessen und ein erstes Hefeweizen ein. 


Schnell lernen wir die erste Lektion unserer Wanderung: 
Liegt das Gasthaus auf über 1.000 Höhenmetern, duzt 
man sich. Wir sind mittlerweile auf 1839 Metern hoch- 
geklettert, das „Sie“ ist auf dem Berg also verpönt. Aller- 
dings bekommen wir von den Wirten auch eine kleine 
Hiobsbotschaft: Die Stettiner Hütte, eine Schutzhütte auf 
knapp 2900 Metern Höhe, die wir am dritten Tag erwan- 
dern wollen, sei aufgrund einer meterhohen Schneedecke 
noch nicht erreichbar. Der Winter sei in Südtirol diesmal 
sehr hart gewesen, wahrscheinlich erst ab Ende Juni kön- 
ne man bis zum Eisjöchl mit der Stettiner Hütte hoch- 
wandern. — Wo ist er nur, dieser ominöse Klimawandel, 
wenn man ihn mal braucht? 
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Auch auf 2.500 Metern Höhe ist unsere Forderun g klar: 


Freiheit für Ursula Haverbeck! 


Wir lassen uns von dieser Botschaft natürlich nicht 
entmutigen und beschließen, uns am Donnerstag die 
Lage der Dinge beim Aufstieg zur Stettiner Hütte einfach 
selbst anzuschauen. Während unseres ersten Wandertages 
behindern Nebelwolken sowohl die Sicht ins Tal als auch 
auf die Berge, doch hin und wieder klart es sich auf und 
aus der Ferne erspähen wir die ersten Bergziegen. Die 
Sicht auf die fernen Dolomiten, die man von hier aus bei 
klarem Wetter hat, bleibt uns aber verwehrt. Kurz vor un- 
serem ersten Tagesziel müssen wir die „Schlucht der 1000 
Stufen überwinden“ - ein steiler und interessanter Pfad, 
teilweise sind hier Stein- und Metallstufen errichtet sowie 
Seile, Geländer und Halteketten angebracht. An einem 
besonders abenteuerlichen Teilstück, auf dem man sich 
an Seilen entlanghandelt und einen Wasserfall überquert, 
wird der Weg über eine Brücke erleichtert. Während ich 
mich zusammen mit einem anderen Kameraden für den 
abenteuerlichen Weg entscheide, nehmen die anderen 15 


lieber die „Drückebergerbrücke”. 


Auf dem Sonnenberg in der Marktgemeinde Naturns be- 
ziehen wir unsere erste Unterkunft auf einem Bauernhof. 
Während der Wanderung übernachten wir durchgängig 
auf Bauernhöfen und in Almhütten, die gegenüber nor- 
malen Hotels und Gasthäusern nicht nur den Vorteil 
haben, dass sie kostengünstiger sind, sondern dass sie 
von einheimischen Familien bewirtschaftet werden. So 
lernt man Land und Leute wesentlich besser kennen als 
in den typischen Touristengebieten. Der Abend in der 
Gaststube wird auch hier von unserem Klampfenbarden 
gestaltet — wir singen die bekannten Tiroler Volkslieder, 
Landsknechts-, Wander- und Fahrtenlieder und zu späte- 
rer Stunde auch den ein oder anderen historischen „Klas- 
siker“. 
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Tag 2 - Von Naturns bis ins 
Schnalstal 


Unsere zweite Tagesetappe ist mit 
etwa 15 Kilometern recht kurz und 
auch vom Streckenprofil her bequem 
zu erwandern. Aus einem Wander- 
führer erfahren wir von der Berg 
Juval, die unten im Tal auf einer Ge- 
ländenase liegt, es ist die Sommerre- 
sidenz von Reinhold Messner. Der 
frühere Extrembergsteiger sorgte im 
vergangenen Jahr für viel Kritik in 
seiner Heimat, als er gegenüber der 
Zeitung „Merkur“ seine Südtiroler 
Identität und seine deutsche Volks- 
zugehörigkeit verleugnete: „Wir 
sind ganz selbstverständlich Euro- 
päer. Wir sind keine Italiener, keine 
Deutschen und keine Österreicher. 
Wir haben ein lokales und ein eu- 
ropäisches Selbstverständnis. Und 
wer ein bisschen über den Tellerrand schaut, fühlt sich als 
Weltbiirger.“ — Bei verblendeten Gutmenschen erntete er 
dafür Applaus, bei den meisten Südtirolern hingegen nur 
fassungsloses Kopfschütteln. Man könnte Messner den 
„Judas von Tirol“ nennen, wäre dieser Name nicht bereits 
Franz Raffl vorbehalten, der im Jahre 1810 für 1500 Gul- 
den den Franzosen das Versteck des Südtiroler Freiheits- 
helden Andreas Hofer verriet. 


Die kurze Tagesetappe nutzen wir für eine ausgedehn- 
te Mittagsrast auf der Terrasse der Gaststätte Waldhof. 
Hier entdecken wir mit dem Haselnusslikör eine Südti- 
roler Spezialität, mit der wir uns schnell anfreunden. Es 
dauert nicht lange, dann tritt in der Runde die typisch 
deutsche Gemütlichkeit ein, der Klampfenbarde greift zur 
Wandergitarre, an alle werden Liedertexte verteilt (auch 
an die Gäste, die nicht zu unserer Wandergruppe gehören) 
und selbst die Wirtin stimmt in das ein oder andere Lied- 
chen mit ein. Nach der Mittagsrast werden die Rucksäcke 
wieder geschultert, der Weg führt oberhalb des Dörfchens 
Katharinaberg entlang und im weiteren Verlauf durch ei- 
nen herrlichen Lärchenwald hinab ins Schnalstal, wo wir 
etwas unterhalb des Meraner Höhenweges in einer Alm- 
hütte unsere Unterkunft beziehen. Mutter und Tochter 
weisen uns in unsere Zimmer ein und bereiten anschlie- 
fend das vorbestellte Drei-Gänge-Menü zu. Es gibt zur 
Vorspeise eine Gemüsesuppe, zum Hauptgang Gulasch 
vom eigenen Rind mit Knöpfle und Salat und zum Des- 
sert Apfelstrudel mit Eis — der einzige Veganer der Iruppe 
bekommt als Hauptspeise Spaghetti mit Tomatensauce. 
Nach dem Essen wird der Haselnusslikör direkt in der 
Flasche geordert. Die eigentlich in der Hausordnung fest- 
geschriebene Hüttenruhe wird wie jeden Abend großzü- 
gig überzogen, worüber die Gastgeber wie jeden Abend 
ebenso großzügig hinwegsehen — auf den Getränkeum- 
satz möchte kein Wirt verzichten. 


Tag 3 - Schnalstal bis Pfelders 


Obwohl es abends oft ziemlich ausgelassen zugeht, sind 
am darauffolgenden Morgen alle Kameraden fit und 
pünktlich beim Frühstück, so auch an unserem dritten 
Wandertag, auf den wir uns ganz besonders freuen. Ha- 
ben wir uns für den heutigen Tag doch vorgenommen, so 
nah wie möglich an die Stettiner Hütte zu gelangen. Die 
Einschätzung, dass der komplette Aufstieg um diese Jah- 
reszeit noch unmöglich sei, hatten uns alle Gastwirte und 
auch zwei Förster bestätigt. Doch wir wollen zumindest 
mal austesten, wie hoch wir kommen. 


Der Wandertag beginnt mit einem griesgrämigen Stein- 
bock am Wegesrand, der angriffslustig in unsere Richtung 
schaut, doch angesichts unserer Übermacht von 17 zu 1 
belässt er es doch lieber bei bösen Blicken. Nach einem 
Stück am Berghang entlang führt der Weg über eine 
„Wanderautobahn“ hinauf zum Eishof, wie man solche 
extra für Wanderer angelegten, breiten Schotterwege oft- 
mals nennt. Der Eishof auf 2070 Metern Höhe ist die 
letzte Einkehrmöglichkeit vor dem Aufstieg zur Stettiner 
Hütte. Nach Auskunft des Wirtes könne man von hier 
aus noch 30 bis 45 Minuten bergan steigen, aber dann 
wäre aufgrund der Schneemassen Schluss. Wir lassen un- 
sere Rucksäcke vor dem Gasthaus stehen und versuchen 
unser Glück. Auf steilen und steinigen Pfaden, teilweise 
in Serpentinen angelegt, kämpfen wir uns nach oben und 
überschreiten bei 2200 Höhenmetern die Baumgrenze. 
Oberhalb dieser Grenze wachsen kältebedingt keine Bäu- 
me mehr. Am Wegesrand wundert sich ein Murmeltier 
darüber, um diese Jahreszeit hier Menschen zu sehen. 
Abschnittsweise müssen wir durch Schnee stapfen und 
sinken teilweise schon mit dem halben Unterschenkel in 
den Schneemassen ein. Doch das Ende der Fahnenstange 
ist für uns erst auf ca. 2500 Metern erreicht, eine knappe 
Gehstunde vor der Stettiner Hütte. Von hier aus weiter- 
zugehen wäre zu gefährlich, 
ein falscher Schritt und man 
könnte bis zur Hüfte oder so- 
gar bis zur Brust im Schnee 
versinken. Auf einem schnee- 
freien Abschnitt seitlich des 
Wanderweges setzen wir uns 
nieder. Obwohl es rings um 
uns noch völlig verschneit ist, 
herrschen sommerliche Tem- 
peraturen und wir nehmen 
mitten im Schnee ein Son- 
nenbad. Kamerad Tim und 
ich hatten uns für die höchste 
Stelle vorher etwas Besonde- 
res überlegt: Mit unseren T- 
Hemden „Solidarität mit Ur- 
sula Haverbeck!“ senden wir 


einen Gruß an die Heimat und an die im Systemkerker 


sitzende, 89-jährige Regimekritikerin. 


Nach dem Abstieg zurück zum Eishof erfahren wir, dass 
es von dort aus nicht mehr möglich sein wird, mit öffent- 
lichen Verkehrsmitteln zu unserer Unterkunft auf der an- 
deren Seite des Berges zu gelangen, wir müssten nämlich 
einmal ganz um das Bergmassiv der Texelgruppe herum. 
Fahrtzeit mit dem Taxi: zwei Stunden. Zu allem Über- 
fluss gibt es im Eishof keinen Netzempfang und das Sa- 
tellitentelefon ist kaputt, sodass wir zunächst zum Gasthof 
am unteren Teil der Wanderautobahn zurückgehen müs- 
sen. Auf halbem Wege des Abstiegs kommt von oben ein 
Heuwagen angefahren, man lässt uns freundlicherweise 
auf dem Hänger mitfahren. Während der Fahrt nach un- 
ten wird natürlich zur Wandergitarre und zu den Lieder- 
zetteln gegriffen. Als wir endlich wieder telefonieren kön- 
nen, einigen wir uns mit dem Taxiunternehmen auf einen 
Festpreis von 20 Euro pro Person, zwei Großraumtaxis 
bringen uns einmal um die Texelgruppe herum. Während 
wir auf die Taxen warten, kommen wir mit einer einhei- 
mischen Frau ins Gespräch, die wir über ihr Verhältnis 
zum italienischen Staat und zum italienischsprachigen 
Teil der Bevölkerung befragen. In Südtirol sind etwa 62 
% deutschsprachig und gut 23 % geben Italienisch als 
ihre Muttersprache an. Die traditionsbewusste Tirolerin 
erzählt, dass man mit den wenigen Italienern, die in die- 
sem Abschnitt leben, keine Probleme habe, aber man sehe 
sich hier doch voll und ganz als Deutsche an. Sie selbst 
spreche überhaupt kein Italienisch, ihre Tochter habe 
zwar in der Schule ein paar Brocken gelernt, aber auch sie 
verwende im Alltag ausschließlich die deutsche Sprache. 
Generell sind die Menschen in Südtirol im Vergleich zu 
den Verhältnissen in Merkeldeutschland sehr heimatbe- 
wusst und an konservativen Werten orientiert. Außerdem 
scheint man hier sehr gläubig zu sein, wie uns die vielen 
Jesuskreuze in den Gasthöfen und am Wegesrand verra- 


Der „Sandwirt‘, das Geburts- und 
Wohnhaus von Andreas Hofer 


ten. Abschnittsweise erinnert der Meraner Höhenweg an 
einen Pilgerweg. 


Die rund zwei Stunden dauernde Taxifahrt führt an der 
Gaststätte „Sandwirt“ vorbei, dem Geburts- und Wohn- 
haus des Tiroler Volkshelden Andreas Hofer. Natürlich 
bitten wir die Taxifahrer sofort, für einige Minuten an- 
zuhalten. Hier vom „Sandwirt“ aus hat der bekannteste 
Tiroler Freiheitskämpfer die Volksaufstände organisiert, 
gegen die französischen Besatzer und die mit Napole- 
on verbündeten bayerischen Truppen. Als Anführer der 
Tiroler Schützen gelang es Hofer mehrmals, zusammen 
mit seinen Mandern die verhassten Besatzer aus seinem 
Land zu vertreiben, bis sich das Kriegsglück schließlich 
doch zugunsten des französischen Kaiserreichs wendete. 
Gerne hätten wir an dieser Stelle das Andreas-Hofer- 
Lied „Zu Mantua in Banden“ gesungen, die inoffizielle 
Südtiroler Landeshymne, doch die Taxifahrer mahnen zur 
Eile. Man setzt uns schließlich im Dörfchen Pfelders ab, 
zur Sommer- und Wintersaison ein beliebter Party- und 
Touristenort. Doch da wir uns gerade in der Zwischen- 
saison befinden, hat nur ein einziger Pub geöffnet, betrie- 
ben von einer lustigen Tiroler Elvis-Presley-Imitation, 
wo wir den Abend bei Pizza mit Mayonnaise (eine bis- 
her offensichtlich noch unbekannte Tiroler Spezialität) 
und natürlich einigen Runden Haselnusslikör ausklingen 
lassen. Am Ende bestechen wir die Dorfjugend mit einer 
Runde Schnaps, damit man uns zu unserer Unterkunft 
oberhalb des Dorfes fährt. Die etwa anderthalb Kilome- 
ter lange Strecke wird zu einer wahren Achterbahnfahrt, 
die Dorfjugend will uns offensichtlich mal zeigen, wie gut 
und schnell sie Auto fahren kann. Gut durchgeschüttelt 
erreichen wir den Dicktnerhof, deren Wirtin zwar längst 
zu Bett gegangen ist, uns aber freundlicherweise noch eine 


Kiste Bier in die Küche gestellt hat. 
Tag 4 - Pfelders bis St. Martin in Passeier 


Am Beginn unseres vorletzten Wandertages kommen 
wir an einem kleinen Dorfladen vorbei, die erste Ein- 
kaufsmöglichkeit seit langem. Wir haben diesmal wieder 
eine recht kurze Wanderetappe, deshalb machen wir am 
Ortsausgang von Pfelders einen Abstecher zur Muaterle- 
Quelle, einem urigen Quellplatz, wo wir unsere Trink- 
flaschen mit dem reinen Felsquellwasser auffüllen. Ein 
Stückchen führt uns der Weg an einer Rodelbahn entlang, 
dann geht es wieder in den Wald hinein. Zwischen den 
Bergweilern Ulfas und Christl wird uns der Weg zwar 
durch eine Umleitung unnötig erschwert, doch bereits 
am Nachmittag erreichen wir mit dem Valtelehof unsere 
nächste Unterkunft. Von hier aus können wir über das ‘Tal 
hinweg auf die Stelle schauen, wo Andreas Hofer am 28. 
Januar 1810 nach einem Verrat aus den eigenen Reihen 


SE 


Die nationale Wandergruppe grüjst aus Südtirol 


auf der Mähderhütte der Pfandleralm von französischen 
Besatzungssoldaten gefangen genommen wurde. Über 
Bozen wurde Hofer ins weiter südlich gelegene Mantua in 
der Lombardei gebracht, wo er von einem Vasallengericht 
das von Kaiser Napoleon angeordnete Todesurteil erhielt. 


Am 20. Februar 1810 wurde der Tiroler Volksheld von ei- 


nem Exekutionskommando erschossen. 


Der gemütliche Abend auf dem Valtelehof findet nach 
einem zünftigen Abendessen seinen Höhepunkt, als 
plötzlich die Tür aufgeht und als Überraschung der Sohn 
und der Schwiegersohn des Wirtes mit Gitarre und Stei- 
rischer Harmonika eintreten. Die beiden sind in Südtirol 
als „Pseirer Power“ leidlich bekannt und spielen für uns 
die Tiroler Volkslieder, die wir durch unsere zahlreichen 
Gesangseinlagen während der Wanderung bereits fast 
auswendig kennen. Wieder erleben wir einen schönen 


Abend im Geiste der Kameradschaft. 
Tag 5 - Pfelders bis Hochmuth 
Bereits mit ein wenig Wehmut starten wir am Sonnabend 


vor Pfingsten zu unserem letzten Wandertag, der uns 
nochmal ein wenig Kraft abverlangen sollte. Ein steiniger 


Abstieg fuhrt hinunter zum Kalmbach, mit 780 Hohen- 
metern die tiefste Stelle des Meraner Höhenweges. Hier- 
auf folgt ein langer Anstieg, der auf steilem Gelände Fels- 
terrassen, Waldstücke und Ziegenweiden quert. Als wir 
beim Gasthaus Brunner unsere Mittagsrast einlegen, sind 
wir bereits wieder auf über 1100 Höhenmeter geklettert. 
Unterdessen haben einige Kameraden mit einem ganz 
speziellen Problem zu kämpfen: Die Tabak- und Ziga- 
rettenvorräte der Raucher gehen zur Neige, ein Kamerad 
hat bei einem Anwohner bereits zu Wucherpreisen eine 
Schachtel Kippen gekauft. Wir rufen bei unserer Unter- 
kunft an, wo sich das Hoffräulein freundlicherweise be- 
reiterklärt, für uns hinunter ins Dorf zu fahren und einige 
Packungen Zigaretten zu kaufen. 


Noch einmal genießen wir am Steilhang eines Streuwei- 
lers die atemberaubende Sicht auf Meran, in das Etsch- 
tal und auf die Gipfel der Sarntaler Alpen. Danach geht 
es wieder in den Wald hinein, der letzte Anstieg unserer 
Wanderung um den Mutkopf herum ist nochmal lang 
und steil, rund eine Stunde lang kämpfen wir uns hoch 
zum Gasthaus Talbauer. Jetzt wollen wir nur noch raus 
aus den verschwitzten Klamotten, duschen und freuen 
uns auf das Abendessen und das verdiente Hefeweizen. 


Die Gastfamilie ist zwar freundlich und zuvorkommend, 
doch weil man tags darauf 50 Personen zum Mittagessen 
erwarte, kann das geplante rauschende Abschiedsfest nur 
auf Sparflamme laufen. 


Pfingstsonntag — Abreisetag 


Nach dem letzten gemeinsamen Frühstück stellen wir uns 
zum abschließenden Gruppenfoto auf und sind selbst ein 
wenig überrascht darüber, dass wir ohne Verluste, Verlet- 
zungen und Blessuren alle noch putzmunter sind. Unser 
Klampfenbarde greift ein letztes Mal zur Gitarre, noch 
einmal singen wir das Lied der Bergvagabunden, das uns 
auf unserer Wanderung jeden Tag begleitet hat. In der 
letzten Zeile heißt es: 


Beim Alpenglühen heimwärt, win ziehen, 
Berge, die leuchten yo vot. 
Wir kommen wieder, denn win yind, Brüder, 
Brüder euf Jeben und, Ted. 
bebt whl hy Berge, sonnige fen, 
Bergvegehunden yind, (rea! 


In Dorf Tirol nutzen wir die Gelegenheit, in einem klei- 
nen Laden ein paar Souvenirs einzukaufen. Wir decken 
uns mit Südtiroler Hirtenkäse, Bauernspeck und natürlich 
mit einigen Flaschen Haselnusslikör ein. Auf dem Rück- 
weg machen wir eine letzte Station in Nürnberg, der Stadt 
der Reichsparteitage. Nach einem kurzen Besuch des Do- 
kumentationszentrums im Nordflügel der von den Nati- 
onalsozialisten konzipierten, jedoch unvollendet geblie- 
benen Kongresshalle gehen wir rüber zum Zeppelinfeld, 
die Kulisse der beeindruckenden Massenaufmärsche der 
Reichsparteitage. Die weitestgehend erhaltene Haupt- 
tribüne des Zeppelinfeldes, von der aus Adolf Hitler 
und weitere führende Nationalsozialistischen sprachen, 
wird heute absichtlilch dem Verfall und der Vermüllung 
preisgegeben. Unterhalb der Iribüne, wo früher die SS 
marschierte, wird heute Rollhockey gespielt und ein fern- 
gesteuertes Spielzeugauto zieht seine Kreise. Doch auch 
wenn es zynisch klingt: genau so muss es sein! Genau so 
muss jeder Besucher den extremen, geradezu schreienden 
Kontrast zwischen dem Damals und dem Heute erkennen 
und seine eigenen Schlüsse daraus ziehen. 


Noch auf dem Zeppelinfeld nehmen wir Abschied vonei- 
nander. Eine Woche der Gemeinschaft, der körperlichen 
Ertüchtigung, des gemütlichen Beisammenseins und des 
Erlebens einer einzigartigen Alpenlandschaft geht zu 
Ende, doch jeder nimmt seine ganz persönlichen Erinne- 
rungen mit in den nun wieder anstehenden Alltag. 


Sascha Krolzig 
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Siebenpunkt, Herrgottskäfer, Glückskäfer, Marienwürm- 
chen... Der Volksmund kennt viele Namen für den 
kleinen, meist roten Käfer mit den schwarzen Punkten. 
Unzählige Reime, Gedichte und Kinderbücher beschäfti- 
gen sich mit ihm. Seit Jahrtausenden wird er in Europa als 
Glücksbringer und Fruchtbarkeitssymbol angesehen. 


Den wohl ältesten Beleg als Glückssymbol bietet ein ca. 
20.000 Jahre alter, aus Mammutelfenbein geschnitzter 
Marienkäfer mit einer Bohrung, der als Kettenanhän- 
ger um den Hals getragen wurde. Er stammt aus einer 
Ausgrabung in Frankreich. Es gibt den Marienkäfer in 
Europa in vielen unterschiedlichen Zeichnungen und 
Farben: rot, gelb und schwarz, mit zwei, sieben oder 22 
und 24 Punkten, jedoch immer von derselben Art. Seinen 
Ruf als Glücksbringer hat der Käfer wohl aufgrund seiner 
nützlichen Eigenschaft als Schadlingsbekampfer. 


Der Nützling 


Unseren bäuerlichen Vorfahren war der Marienkäfer 
schon immer ein guter Freund beim Gartenbau und der 
Landwirtschaft, denn sowohl der Käfer als auch seine 
Larve ernähren sich in der Hauptsache von Blattläusen. 
Bei ausreichendem Angebot fressen sie bis zu 150 davon 
am Tag. Der Käfer lebt in der Regel ein Jahr, wobei er 
einmal überwintert. Im Frühjahr und Spätsommer legt er 
bis zu 400 Eier, also insgesamt zweimal in seinem Leben. 
Die daraus entstehenden Larven entwickeln sich in 40-60 
Tagen zum Käfer, wobei sie wesentlich mehr Läuse vertil- 


gen als die Käfer selbst. 


Bereits im 19. Jahrhundert begann man in Europa und 
den USA, den Marienkäfer als natürlichen Schädlings- 
bekämpfer zu züchten und in der Landwirtschaft einzu- 
setzen. Sowohl in Treibhausern als auch in freier Natur 
wurden Millionen von Marienkäfern zur biologischen 
Schädlingsbekämpfung eingesetzt. Eine Tatsache, welche 
sich im Vergleich mit der Anwendung von Pestiziden und 
anderen chemischen Insektengiften erst einmal recht po- 
sitiv anhört. 
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Wie der Fremde 
la Einheimischen 
we \verdrang! 


Der Fremdarbeiter 


Spätestens an dieser Stelle mag sich der ein oder andere 
N.S. Heute-Leser eventuell die Frage stellen, ob der Autor 
dieser Zeilen nun unter die Öko-Aktivisten gegangen ist 
und sich als Käferzähler betätigt. Nun, über die Probleme 
von Käfern lässt sich in der BRD schließlich wesentlich 
leichter (straffreier) schreiben, als über gewisse andere 
Probleme. 


Zurück zum Käfer: Die heutige, industrialisierte Land- 
wirtschaft ist ausschließlich gewinnorientiert, so wie je- 
der größere Wirtschaftsbetrieb in einer kapitalistischen 
Demokratie. Es ist das unumstößliche Gesetz jeder De- 
mokratie, dass an erster Stelle der wirtschaftliche Gewinn 
steht und Bedenken des Umwelt- oder Artenschutzes . 
zweitrangig sind oder gänzlich ausgeblendet werden. Soll- 
te ein Großkonzern heute dennoch offen den Naturschutz 
propagieren, so dient dies in der Regel der Verkaufsförde- 
rung durch Imageaufbesserung. 


Der Marienkäfer als Schädlingsbekämpfer wird hierbei 
von der Bevölkerung wesentlich positiver wahrgenommen 
als Insektizide und Pestizide. Kaum ein Mensch macht 
sich heute Gedanken, wenn ein Großkonzern in der 
Landwirtschaft Marienkäfer zur Blattlausvertilgung und 
somit Gewinnmaximierung einsetzt. Ein solcher Einsatz 
europäischer Marienkäfer ist auch tatsächlich sehr um- 
weltverträglich. 


Dummerweise ist unsere kapitalistische Wirtschaft 
aber international orientiert, sie interessiert sich nicht 

für natürliche Grenzen oder Lebensräume. Wie beim 
Menschen, so auch beim Tier, in unserem Fall dem Käfer. 
Schnell wurde dabei festgestellt, dass der in Asien lebende 
Marienkäfer (Harmonia axyridis) ein wesentlich ertragrei- 
cherer Arbeiter im Dienste der Großkonzerne ist als der 
hier beheimatete Siebenpunkt-Marienkäfer (Coccinella 
septempunctata), frisst der Asiatische Marienkäfer mit bis 
zu 270 Blattläusen am Tag doch fast das Doppelte als der 
einheimische. Seine Larve benötigt nur 1-2 Wochen zur 
Entwicklung und vertilgt in dieser Zeit bis zu 1200 Läuse. 


Auch wurde beobachtet, dass der Asiatische Marienkä- 
fer in Europa bis zu zweimal überwintert, und somit we- 
sentlich mehr Nachkommen produziert als einheimische 
Arten. Ein Umstand, welcher in Europa und den USA 


dazu führte, dass der Asiatische Marienkäfer millionen- 


fach, zuerst in Treibhäusern, eingesetzt wurde. Der Asiati- 
sche Käfer ist etwas größer und heller als der Europäische, 


ansonsten ist er rein äußerlich dem Europäischen recht 
ähnlich. Eine Verpaarung zwischen Europäischen und 
Asiatischen Marienkäfern findet nicht statt, so wie sich 
in der gesamten Tierwelt keine unterschiedlichen Rassen 
miteinander verpaaren. Eine künstliche Verpaarung in 
Gefangenschaft wird von der Natur durch Unfruchtbar- 
keit der Nachkommen e eg 


Deri invasive Schädling 


Am Anilha schien es SEN nur ein Glücksgriff gewe- 
‘sen zu sein, einen Arbeiter gefunden zu haben, welcher 
“mehr als das Doppelte leistete als einheimische Arbeiter. 
Ab den 1980er-Jahren wurden in den USA und Europa 
massenhaft Asiatische Marienkäfer für die Schadlings- 
bekämpfung gezüchtet und eingesetzt. Der Einsatz fand 
zuerst nur in Ireibhäusern statt, in denen sich die Käfer 
natürlich nicht hermetisch separieren ließen und in die 


2 Freiheit ie 


Dast er ende Exemplar des Asiatischen Marien- 
käfers wurde in Europa 2001 in Belgien gefunden. 2002 
wurde er in großen Massen in Westdeutschland entdeckt 
und 2004 bereits in Frankreich und Großbritannien. Im 
: Jahre 2006 war er schon in der gesamten Schweiz und 
Österreich verbreitet. Mittlerweile gibt es ihn massenhaft 
flächendeckend in Deutschland und er hat sich über ganz 
Europa verbreitet. Mit.seiner massenhaften Verbreitung 
hat sich jedoch die anfängliche Fuphorie über seinen 
Nutzen schnell gelegt. Zuerst waren es Flausbesitzer, die 
sich über hunderte, in ihre Häuser eindringende Käfer 
beschwerten, welche im Gegensatz zu den europäischen 
rten bissen und bei Angst ein übelriechendes Sekret 
absonderten. Da der Asiat zweimal in seinem Leben über- 
wintert, sucht er entsprechend dafür geeignete Orte. 


Als nächstes traf es die Weinbauern: Zum Schutz vor 
der in Europa herrschenden Kälte drang der Käfer in die 
Weintraubenstauden ein und gelangte somit in die Kelte- 
reien. Dabei verdarb sein oben erwähntes Abwehr-Sekret 
den Geschmack des Weins. Danach fiel das Problem auf 
die meisten Obstbauern zurück, sogar auf die Verursacher 
der fremdländischen Plage. Gehen dem gefräßigen Ein- 
dringling nämlich die Blattläuse aus, sucht er nach anderer 
Nahrung, und darunter fällt auch Obst. Mit seinen kräfti- 
gen Beißwerkzeugen durchbeifst er problemlos die Scha- 
len von Obst und verursacht dadurch Faulstellen. Das 
Obst wird unverkäuflich. Das, was von der kapitalistisch 
orientierten Industrie in ihrer Kurzsichtigkeit als Berei- 
cherung angesehen wurde, entwickelte sich innerhalb 
kürzester Zeit zu einer ausgesprochen schädlichen Plage. 


Der parasitäre Todbringer 


Weitaus schlimmer als der zu verschmerzende finanzielle 
Schaden für den Menschen ist hingegen der biologische 
Schaden, den der fremde, hier eingeschleppte Invasor 


EE Marienkäfer im Allgemeinen, egal ob Euro- 
 páische oder Asiatische, werden bei Nahrungsknappheit 


zu Kannibalen. Dabei fressen sie ihre eigenen Eier und 
Larven. 


Im Gegensatz zum Europäischen trägt der Asiatische Kä- 
fer allerdings einen Parasiten in sich, gegen den er selbst 
immun ist. Frisst nun ein Europäischer Käfer die Larven 
oder Eier des Asiaten, stirbt er an dem darin enthaltenen 
Parasiten. Umgekehrt kann der Asiat sich aber gefahrlos 
am Nachwuchs des Europäers sattfressen. Ein Umstand, 
der mittlerweile zu einem dramatischen Rückgang des 
einheimischen Käfers geführt hat. Einzelne Umwelt- 
schützer erkennen die Gefahr und machen darauf auf- 
merksam, finden aber wegen der Brisanz des Themas nur 


wenig Öffentlichkeit. 
Fazit 


Innerhalb weniger Jahrzehnte hat es ein invasiver 
Eindringling geschafft, eine einheimische Rasse fast aus- 
zurotten. Wie es weitergeht, ist nicht abzusehen, nur zu 
erahnen. Die einmal in Gang gesetzte Ausrottung ist wohl 
nicht mehr aufzuhalten. 


Als Mensch, der das erkennt, verspürt man natürlich Wut 
und ertappt sich vielleicht bei dem Gedanken, bei nächster 
Gelegenheit einfach mal einen dieser fremden Eindring- 
linge zu zerquetschen. Dies würde aber nichts ändern 
am Ablauf des unaufhaltsamen Geschehens, außer, dass 
es eben die eigenen Emotionen kurzfristig positiv beein- 
flussen würde. Selbst größer angelegte Neutralisierungen 
durch den Einsatz von Pestiziden könnten den eingelei- 
teten Vorgang nicht mehr aufhalten, da es keine entspre- 
chend selektiv wirkenden Substanzen gibt, die nur den 
fremden Käfer töten, nicht aber auch heimische Insekten. 


Einzig für die Zukunft können wir ähnliche Vorgänge 
verhindern, indem wir daran arbeiten, das bestehende Sys- 
tem, welches so etwas ermöglichte, mit Stumpf und Stiel 
zu beseitigen. So lange ein kapitalistisch-demokratisches 
System herrscht, in dem die Wirtschaft dem Staat dik- 
tiert, so lange geht das Artensterben weiter. Arbeiten wir 
daran, ein System zu schaffen, in dem ein gesunder Na- 
tionalstaat die Wirtschaft zugunsten des Einheimischen 
diktiert! Das ist der einzige zukünftige Überlebensweg. 


Manfred Breidbach 
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rinnerungen an das 
enteuer 1980/81 (Teil 1) 


Vorwort der Redaktion: In dem folgenden Erlebnisbe- 
richt, den wir in der N.S. Heute in zwei Teilen veröffent- 
lichen werden, schreibt Arndt-Heinz Marx über seine 
Zeit als Paramilitär im Libanon. Seine Eindrücke sind 
subjektiv, so wie sie in jedem Bericht von jemandem, 
der dabei war, zwangsläufig sein müssen. Schlussend- 
lich kann der folgende Bericht nicht mehr, allerdings 
auch nicht weniger sein als ein Baustein bei der bis 
heute immer noch nicht abgeschlossenen Erforschung 
dessen, was damals im Libanon wirklich geschah... 


Ankunft im Lager „Bir Hassan“ 


Alles, was ich hier schreibe, hat sich so zugetragen. Ei- 
nige Nachnamen habe ich mit dem ersten Buchstaben 
abgekürzt. Den damaligen Obermotz nenne ich hier nur 
„Omar“. 


Eingeschifft hatten wir uns im Frühsommer 1980 in Ko- 
per im damaligen Jugoslawien. Heute ist Koper der ein- 
zige Adriahafen Sloweniens. Am Hafen sah ich damals 
eine riesige, kilometerlange Kolonne von Lkws stehen. 
Die sollen alle Platz auf dem Fährschiff haben? Sie hat- 
ten! Gefahren waren wir mit einem ausgemusterten Funk- 


Unimog der BePo, den Kay-Uwe Bergmann gekauft hatte. 


Die Überfahrt nach Tartus in Syrien dauerte ungefähr 
zwei lage. Schön war die Fahrt auf dem Mittelmeer. 
Herrliches Panorama, als wir die griechischen Inseln pas- 
sierten. Kay-Uwe Bergmann sagte später: „Hätte ich bei 
der Überfahrt gewusst, was auf uns zukommt, wäre ich in 
Höhe der griechischen Inseln über Bord gesprungen und 
an Land geschwommen.“ Während der Überfahrt wurde 
jeden Tag ein Film gezeigt. Erst sahen wir einen Italo- 
Western mit Clint Eastwood, dann am nächsten Tag „Der 
Adler ist gelandet“. Tartus ist bekannt durch den einzigen 
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Der vom Verfasser in einer Auflage von 10 Stück 
gestiftete Armelstreifen 


Marinestützpunkt, den die Sowjetunion und jetzt Russ- 
land im Mittelmeer haben. Im Hafen von Tartus wurden 
wir von Verbindungsleuten des Fatah-Geheimdienstes 
abgeholt und nach Beirut geleitet. 


Dort ging es ins Lager „Bir Hassan“ in West-Beirut. In 
Bir Hassan begrüßte uns der berühmt-berüchtigte Udo 
Albrecht. Ich muss sagen, dass er mir persönlich sym- 
pathisch war. Aber wegen Reibereien, die Albrecht mit 
Omar hatte, wurden wir dann in ein geheimes Guerilla- 
Camp zwischen Sidon und Damur verlegt. Gleich mal 
vorab zum damaligen Unterstellungsverhaltnis: unsere 
Gruppe wurde vom Geheim- und Sicherheitsdienst der 
Al-Fatah betreut. Chef des Fatah-Sicherheitsapparates 
war Abu Bad, ehemaliger Chef des „Schwarzen Septem- 
ber“, zweiter Mann nach Arafat. Die Unterchefs von Abu 
Dad, mit denen wir direkt zu tun hatten, waren Atef Bseiso 
und Amin al-Hindi. Abu Ijad wurde während des zweiten 
Golfkrieges in Tunis von einem seiner Leibwächter, der 
wahrscheinlich von der Abu Nidal-Gruppe gedungen war, 


erschossen. 


Atef Bseiso wurde 1992 in Paris vom Mossad erschossen. 
Wenn Omar in Deutschland war —er war nur saisonwei- 
se bei uns im Libanon — war ich oft mit dem stellvertre- 
tenden Lagerleiter Leroy P. bei Atef im Beiruter Office 
als Dolmetscher, da ich der einzige in der Gruppe war, 
der Englisch sprach. Amin al-Hindi besuchte uns spä- 
ter einmal im „Bir Hassan“. Er avancierte nach dem [od 
von Abu Ijad zum Geheimdienstchef der Fatah und starb 
2010 in Jordanien an Krebs. Beigesetzt wurde er im West- 
jordanland. Angeblich sollen neben Abu Ijad auch Atef 


und Amin bei der Planung an dem Anschlag auf die is- 


© Archiv Arndt-Heinz Marx 


raelische Olympiamannschaft 1972 in Múnchen beteiligt 
gewesen sein. Der Verbindungsmann zwischen Atef und 
Amin und unserer Gruppe war ein Deutsch sprechender 
Araber mit dem Decknamen „Bengasi“. Er hatte auch 
gleichzeitig Betreuerfunktion. 


Zurück ins Guerilla-Camp, das kein reguläres Camp der 
Fatah-Kommandos war, sondern ein Objekt des Ge- 
heimdienstes. Die Landschaft dort an der libanesischen 
Mittelmeerküste war vergleichbar mit einem unserer Mit- 
telgebirge. Auch war dort an einigen Stellen in der Nähe 
des Camps der für den Libanon typische, terrassenartige 
Weinanbau. Unser dortiger Ausbilder hieß „Nabil“. Den 
Namen verballhornten wir bald zu „Nippel“ in Anlehnung 
an das Lied von Maik Krüger „Du musst doch nur den 
Nippel durch die Lasche zieh‘n“. Das Camp nannten wir 
dann „Nippelsdorf“. Dort wurden wir gleich mit Waffen 
versehen. Ich erhielt eine chinesische AK 47, Baujahr 
1956. Das Ding war älter als ich, es hatte einen Holzschaft 
und ein ausklappbares Vierkant-Bajonett unten am Lauf. 
Nicht gerade leicht der Hobel. In „Nippelsdorf“ gab es ein 
großes Sammelsurium an Waffen. Da gab es sogar eine 
französische MAT 49 neben der Uzi und dem G3. Wei- 
ter oberhalb des Lagers bezogen wir ein Zelt mit Cam- 


pingliegen. 
Ausbildung in „Nippelsdorf“ 


In „Nippelsdorf“ musste sich jeder einen arabischen 
Decknamen zulegen. Meiner war „Tassin“. Wenn sich ei- 
nige von uns ehemaligen „Libanesen“ treffen, sprechen wir 
uns automatisch mit unseren früheren arabischen Deck- 
namen an. Eines Nachts erlebten wir einen Angriff der 
Israelis mit. Kanonendonner von Schnellbooten und das 
Rattern von Hubschrauberrotoren unten bei Sidon. In der 
Nacht machen die so einen Lärm, dass man meint, die 
fliegen auf einen zu. Also in die Schützenlöcher und die 
Knarre umklammert. Es musste damit gerechnet werden, 
dass die Israelis Sonderkommandos absetzen wollten, um 
das Camp aufzustöbern und auszulöschen. Aber in dieser 
Nacht waren wir nicht dran. Wir hätten auch keine Chan- 
ce gehabt. Hubschrauber und Marineeinheiten der IDF 
zogen wieder ab. Später in Beirut las ich in einer englisch- 
sprachigen PLO-Zeitung, dass in dieser Nacht Einheiten 
der Golani-Brigade bei Sidon gelandet waren. 


In „Nippelsdorf“ lernten wir was. Morgens war Fahnen- 
appell, da wurde die palästinensische Flagge gehisst. Vor 
fremder Flagge grüßen passte mir und einigen anderen 
überhaupt nicht. Dann hatten wir nach dem Frühstück 
Unterricht. Ich erinnere mich noch, als „Nippel“ uns Vor- 
träge über verschiedene Sprengstoffe und Zünder hielt. Er 
zeigte uns auch Beispiele von Sprengfallen. Im englischen 
Sprachgebrauch nennt man das „Boobie Trap“. Jeder soll- 
te sich dann einmal eine Sprengfalle ausdenken und auf- 
zeichnen. „Nippel“ hat meine gefallen. Was ich mir damals 
ausbaldowerte, sage ich hier selbstverständlich nicht. 


Ausbildung hatten wir an der Kalaschnikow und an der 
russischen Panzerfaust RPG-7, am leichten russischen 
Maschinengewehr RPD Degtjarjow und an einem leich- 
ten amerikanischen Granatwerfer (Baujahr 1943). Wir 
trugen zu unserem oliven Bundeswehr- oder Fatah-Dril- 
lich sogenannte Bandoliers. Die hängte man sich um den 
Hals und verschnürte sie am Rücken. Die Magazine wur- 
den vorne auf dem Bauch getragen. Da war Platz für drei 
Bananenmagazine für die Kalaschnikow. Die Bandoliers 
wurden aus China geliefert und waren dieselben Din- 
ger, die der Vietcong in Vietnam trug. In „Nippelsdorf“ 
bekamen wir auch olivgrüne Leinenstiefel mit dicker 
Gummisohle, sogenannte Palladiumboots, wie sie von 
der Legion in Indochina und Algerien getragen wurden. 
Im ganzen Aussehen wurden wir immer mehr zu Gue- 
rillas. „Nippel“ und andere Ausbilder unternahmen mit 
uns an einem heißen Tag einen Marsch in dieUmgebung 
des Lagers. Irgendwann sagte er zu uns: „Sit down, now 
you are prisoners.“ Wir sollten uns setzen und seien nun 
Gefangene. „Nippel“ nahm uns die Feldflaschen ab, wir 
waren total durstig, und hielt uns Weintrauben und eine 
Wasserflasche verführerisch vor die Nase. Ich wusste so- 
fort, was gespielt wurde und sagte zu den anderen: „Nichts 
annehmen, der will testen, ob wir bei Gefangennahme 
vom Feind was nehmen.“ Von uns Deutschen nahm da- 
her keiner etwas, nur ein Araber griff nach den Trauben. 
Der bekam dann von „Nippel“ und Co. am Boden liegend 
kräftige Fußtritte. Als wir später wieder einmal von Beirut 
zum Schießtraining nach „Nippelsdorf“ fuhren, sahen wir 
von besagtem Araber im Lager ein Poster mit seinem Foto 
hängen. Er war in der Zwischenzeit im Süden gefallen... 


In „Nippelsdorf“ lernten wir auch, zusammen mit den 
Arabern aus einer großen, flachen Schüssel zu essen. War 
erst mal eine Überwindung. Man riss ein Stück Fladen- 
brot ab und tunkte es mit den Fingern ins Essen. Das Fla- 
denbrot hatte quasi Löffelfunktion. Man gewöhnte sich 
schnell daran und das Essen schmeckte auch gut. Es gab 
viel Reis, den mag ich sowieso gerne. Zudem auch viel 
Obst. Lästig waren nur die Fliegen, die sich laufend auf 
das Essen setzten und die man verscheuchen musste. 


In der Gegend um „Nippelsdorf“ fielen wir auch über 
die Weintrauben her. Fazit: Tagelanger Dünnschiss! Da 
musste ich an ein Kriegserlebnis meines Vaters denken, 
das er mal erzählte. Als er 1943 als Angehöriger der 100. 
Jägerdivision (alle in Tropenuniform) in Albanien war, um 
die Italiener zu entwaffnen, schlugen sich seine Kamera- 
den und er auch mit Irauben den Bauch voll. Das Resultat 
war dasselbe... 


Auch bei Übungen wird scharf geschossen 


An einem anderen Tag war Nachtmarsch angesagt. 
„Nippel” sagte: „Now we are going for a long and dan- 
gerous march“. Wir marschierten in Schützenkette links 
und rechts der Straße in der Nähe der Küste. Bei diesem 
Nachtmarsch kam uns eine andere Gruppe entgegen. 
Eine andere Miliz? Vielleicht sogar ein eingesickertes, 
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israelisches Kommando? Volle Deckung links und rechts 
ab in den Straßengraben, Knarre bereit. Der vom anderen 
Trupp rief „Nippel“ was zu. Alles klar. Es war ein anderes 
Fatah-Kommando auf Übung. Aufatmen. Als wir später 
zurück im Lager waren, sagte „Nippel“, dass wir in dieser 
Nacht nichts mehr trinken durften, in den Klamotten mit 
voller Ausrüstung schlafen und die Waffen in greifbarer 
Nähe halten sollten. Keiner hielt sich daran. Uns hing die 
Zunge zum Halse heraus und es war in der Nacht ver- 
dammt heiß. Ich hatte Wache und stand vor dem Zelt. 
Das einzige, was ich auszog, war das Vietcong-Bandolier 
mit den Kalaschnikow-Magazinen. Meine Liege war 
gleich am Zelteingang und da schmiss ich das unbequeme 


Ding ganz einfach drauf. 


Auf einmal sah ich in der Dunkelheit von unten eine 
Gestalt in Richtung Zelt heraufkommen. Ich entsicherte 
meine Knarre und rief: ,Goff! Min Hunak?“ Das heißt: 
„Halt! Wer da?“ Die Antwort war: „Don't shoot. I, Nabil.“ 
Alles klar, „Nippel“ war's. Sicher will er inspizieren, ob wir 
alle in den Klamotten pennen. Scheiße, das gibt jetzt Zir- 
kus! In demselben Moment hörte ich nur ein Klacken und 
dann ein Sirren. In Sekundenschnelle registrierten meine 
Hirnwindungen, dass es der wegfliegende nr 
gel einer Handgranate war. | a 
„Nippel“ warf das Ei links 
runter in Richtung unseres 
„Donnerbalkens“. Auf dem 
saß gerade Kai-Uwe. Als die 
Granate explodierte, schoss 
„Nippel“ aus der Hüfte mit 
Leuchtspur quer durch das 
Zelt und schrie dabei „come 
out, come out!“. „Nippel“ 
jagte uns aus dem Zelt ab- 
wärts Richtung Lager. Von 
den Anhöhen flogen weite- 
re Splitterhandgranaten in 
unsere Richtung herab und 
es wurde mit Leuchtspur 
über unsere Köpfe hinweg- 
geschossen. Übungsmuniti- 
on? So was kannte die Fatah 
nicht. Die ganze Übung lief 


unter scharfem Schuss. 


Als wir das „Stahlgewitter“ 

durchrannt hatten und unten auf dem Appellplatz anka- 
men, wurde erstmal inspiziert, ob jeder seine Klamotten 
anhatte. Das war, außer bei mir, bei niemandem der Fall. 
Aber da ich mein Bandolier nicht umhatte, war das, als 
wäre ich genauso halbnackt wie die anderen. Vor dem Ap- 
pellplatz stand ein Jeep mit aufgeblendeten Scheinwerfern 
und wir konnten zur Strafe mit Knarre in Vorhalte auf 
dem erleuchteten Platz im Kreise rennen. Nach einiger 
Zeit Rennerei und kräftigem Anschiss bei weiterem Was- 
serentzug ging es für den Rest der Nacht zurück ins Zelt. 


Wir, nur der deutsche Trupp, gingen auch einmal auf 
Spähtrupp in der Nähe des Camps. Wir trugen dazu 
unsere BGS-Sumpftarnjacken samt BGS-Helmen mit 
Tarnnetz. Während wir irgendwo am Rande eines Wald- 
stückes eine Rast einlegten, kam ein kleiner Araberjunge 
vorbei und sprach uns an. Wir verstanden nicht, was er 
wollte und er verstand unsere Sprache auch nicht. Nach 
ein paar Minuten verduftete er. Omar erzählte uns später, 
Atef hätte ihm erzählt, der Junge wäre zum nächsten syri- 
schen Militärposten gerannt und hätte Meldung gemacht. 
Ein israelisches Kommando sei eingesickert. Bei den Sy- 
rern gab es Großalarm und Militäreinheiten, unterstützt 
mit Hubschraubern, hätten uns „Israelis“ gesucht. Die 
israelische Armee war bekannt dafür, dass sie Tarnnetze 
aufihren Helmen trug, dazu unser europäisches Aussehen. 
Das hatte genügt, um die Syrer auf Trab zu bringen. Dar- 
an sieht man wieder einmal, wenn man hinter den feindli- 
chen Linien operiert, wird jeder Bauer auf dem Feld, jeder 
Spaziergänger oder jedes Kind, das einen zufällig sieht, 
zum potentiellen Verräter. Andererseits muss ich hier auch 
anmerken, dass Omars Erzählungen, immer dann, wenn 
er sich angeblich auf Atef berief, mit Vorsicht zu genießen 
waren. 


Ein kleiner Teil des Waffenarsenals 


Von „Nippelsdorf“ ging es dann zurück nach Beirut ins 
Lager „Bir Hassan“, um die Container mit den Kalasch- 
nikows aus der DDR auszuräumen [siehe hierzu auch das 
Interview mit Arndt-Heinz Marx in N.S. Heute Nr. 8]. Da 
bekam dann jeder von uns eine funkelnagelneue AK-74 
aus DDR-Produktion mit Zubehör (ein Bajonett, vier 
Magazine, Gewehrriemen, Reinigungsset, Magazintasche 
in Ein-Strich-Kein-Strich-Tarnung). Als Füllmaterial 
waren vor den Kisten im Container Holzspinde, ebenfalls 
brandneu, und jede Menge NVA-Verpflegung in braunen 
Pappkartons: Trockenerbsen mit Speck. Die Muselmän- 
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ner aßen das ja nicht, aber wir, bis es uns aus den Ohren 
rauskam. Jeweils einen Spind stellten wir in unsere Zelte. 
Wir wohnten im „Bir Hassan“ in zwei pakistanischen Mi- 
litärzelten. In einem Zelt hatten wir vor unseren Betten 
eine Munitionskiste stehen, auf der wir das leichte MG 
stellten. Im anderen Zelt wurde unsere RPG-7 mit den 
dazugehörigen, panzerbrechenden Granaten geparkt. 
In einem Waffen-Store der Fatah fanden wir auch zwei 
deutsche MG 34 mit RZM-Stempeln. Die „Veteranen“ 
wurden von uns liebevoll gereinigt, eingeschossen und un- 
serem Arsenal einverleibt. 


Fatah-Sicherheitschef besucht die „Askari Alemanni“ 


Omar war zu dieser Zeit wieder in Deutschland. Er hatte 
uns in „Nippelsdorf“ vorher nur einmal besucht. Er lief 
dort nie mit auf Spähtrupp oder wohnte dort sonstigen 
Aktivitäten bei. Er motzte nur herum, dass wir es im Zelt 
und auf den Campingliegen zu bequem hätten und wir 
sollten oberhalb im Wald zum Schlafen Löcher graben, 
diese mit Steinen bewehren, was wir dann auch tun muss- 
ten. Nach seinem Besuch fuhr er wieder zurück nach Bei- 
rut in das Appartement, das ihm die Fatah zur Verfügung 
stellte und flog zurück nach Deutschland. 


Später geschah dann die missglückte Flucht von Hepp 
mit seinen drei Kameraden Dupper, Bergmann und Ham- 
berger. Die vier wurden wieder eingefangen. Hepp und 
Dupper saßen bis zu Omars Rückkehr im Zellentrakt von 
„Bir Hassan“. Bergmann und Hamberger wurden vorher 
wieder integriert. 


In diese Zeit fiel auch der Besuch von Abu Ijad im „Bir 
Hassan“. Es waren im Herbst 1980 auch andere Einheiten 
der Fatah, sowie PKK-Kurden im Lager. Anlässlich des 
Besuches von Abu Ijad wurden neue Uniformen ausgege- 
ben: Hose und Hemd in Khaki. Bei den Arabern hing das 
halt am Körper so rum, aber wir Deutschen sahen darin 
zusammen mit Springerstiefeln, BGS-Koppelzeug sowie 
unseren Feldmützen in Sumpftarn wie geleckt aus. Das 
hatte schon einen Touch von Afrikakorps. So angetreten, 
wurden wir Abu Ijad als „Askari Alemanni“ vorgestellt 
und er schüttelte jedem von uns die Hand. Umringt war 
er von Leibwächtern, jeder von ihnen trug eine britische 


Sterling MP. 


Nach Omars Rückkehr kamen auch Hepp und Dupper 
frei. Da erfuhren wir von Omar, was sich während des 
Münchner Oktoberfestes zugetragen hatte. Er brachte Il- 
lustrierte aus Deutschland mit. Man konnte auch interna- 
tionale Presseerzeugnisse in speziellen Zeitschriftenläden 
in der Beiruter „Hamra“ kaufen. Da ich es beherrschte, mit 
der Schreibmaschine zu schreiben, tippte ich für Omar oft 
Sachen ab. So tippte ich seine Sicht des Oktoberfestatten- 
tates ab, das er mir in die Schreibmaschine diktierte. Nach 
seiner Diktion war es ein Anschlag des Mossad, um ihn 
„auszuschalten“ und Menschen- und Materialnachschub 
in den Libanon zu unterbinden. Unsere Schrott-Unimogs 
waren aber keine Gefahr für Israel und wenn man uns paar 
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Verschollen im Libanon: Kay-Uwe Bergmann 


Hanseln erledigen wollte, hätte eine Rotte Phantom plus 
Bombenabwurf über „Bir Hassan“ genügt. Bereits einige 
Wochen nach unserem Weggang aus dem Libanon wurde 
„Bir Hassan“ von der israelischen Luftwaffe bombardiert 
und 1982 bei der Invasion sowieso. In den deutschen Ra- 


diomeldungen war von der „Bombardierung des Komple- 
xes Bir Hassan“ die Rede. 


Aber Omar sah nun einmal ein riesiges Geheimdienst- 
komplott gegen sich. Die Denkschrift über seine Sicht der 
Hintergründe des Oktoberfestattentats wollte er Atef ge- 
ben, damit dieser sie wiederum in die internationale Presse 
lanciert. Aber statt in der Weltpresse landete sie auf einem 
Schreibtisch des MfS in der Ost-Berliner Normannen- 
straße. Als ich mir vor einigen Jahren den blödsinnigen, 
vor Antifa-Klischees strotzenden Schmöker „Die Okto- 
berfestbombe“ von Tobias von Heymann kaufte, weil da- 
rin Stasi-Dokumente von Hepp abgedruckt waren, stieß 
ich beim Durchblättern der Schwarte auf den faksimilier- 
ten Abdruck der Denkschrift, die ich im Herbst 1980 in 
einem Zelt im „Bir Hassan“ für Omar in die Schreibma- 


schine gehammert hatte. Eingestuft vom MfS als „Streng 
Geheim!”. 


Als „Bürohengst“ entfloh ich oft der Tristesse des La- 
geralltags. So saß ich einmal am Schreibtisch des paläs- 
tinensischen Lagerkommandanten und tippte für Omar 
irgendwelche Protokolle ab. Ich glaube, es waren die „Ver- 
nehmungsprotokolle“ von Hepp, die ich auf Omars Wei- 
sung für Atef ins Englische übersetzen sollte. Da saß ich 
im olivgrünen Kampfanzug, außer der Schreibmaschine 
noch meine Kalaschnikow auf dem Schreibtisch, über mir 
an der Decke ein riesiger Ventilator, hinter mir ein großes 
koloriertes Foto von Arafat und die Palästinenserflagge, 
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rechts neben mir der Funkraum mit der laufend guaken- 
den Funkanlage. Laufend hielten irgendwelche Fahrzeuge 
vor der Treppe zum Eingang, Fedajin stiegen aus, liefen in 
den Funkraum. Es war wirklich ein Szenario wie in einem 
Söldnerfilm oder einem Roman von Frederick Forsyth. In 
demselben Gebäude, in dem sich das Büro des Lagerkom- 
mandanten und der Funkraum befanden, war auch der 


Zellentrakt. 


In unserem Sektor des Lagers wurde die Stimmung im- 
mer mieser. Das fing schon mit der Flucht von Hepp & 
Co. in „Nippelsdorf“ an. Für was waren wir eigentlich 
hier? Handlanger für die Palästinenser? Die Gruppe war 
nicht homogen. So gab es die „Politischen“, das waren 
hauptsächlich, außer meiner Wenigkeit, Hepp, Hamber- 
ger, Dupper und Bergmann, der Rest träumte von einem 
Söldnerleben. Mir erzählte Omar zum Beispiel, man be- 
käme eine einjährige Ausbildung, dann ginge es wieder 
zurück in die Heimat. Aber als wir in Beirut ankamen, 
wurden uns die Pässe entzogen und es wurde uns offeriert, 
dass es mit der Heimreise auf unabsehbare Zeit erst ein- 
mal nichts wird. Wir waren schanghait! Omar fing an, die 
Schraube der inneren Repression immer fester zu drehen 
oder durch seine Handlanger drehen zu lassen. 


Das mysteriöse Verschwinden des Kay-Uwe Bergmann 


Ich bin selbst Nichtraucher, aber was mit den Rauchern 
gemacht wurde, ging auf keine Kuhhaut mehr. Omar nahm 
sich vor, die Raucher von der Nikotinsucht zu befreien. So 
wurde zum Beispiel Uwe M. (Deckname: Abdul) ange- 
kettet. Tag und Nacht ohne Essen und Wasser. Die Ka- 
meraden wurden regelrecht versklavt. Ganz schlimm traf 
es den extrem nikotinsüchtigen Kameraden Bergmann 
(Deckname: Sali). Er wurde — und dies steigerte sich noch, 
als er einen Fluchtversuch unternommen hatte — Tag und 
Nacht ohne Nahrung und Wasser an einen Baum geket- 
tet. Wir gaben ihm heimlich Wasser und etwas zu essen. 
Das war gefahrlich, hatte man uns erwischt, waren wir sel- 
ber dran gewesen. 


Eines Tages hieß es, wir sollten wegen eines Fliegeralarms 
in die Tiefgarage auf die andere Straßenseite. Kay-Uwe 
wurde allein am Baum angekettet im Lager zurückgelas- 
sen, er durfte nicht mit in die schützende Tiefgarage. Es 
war das letzte Mal, dass wir Kay-Uwe sahen. Hätte tat- 
sächlich ein Bombenangriff stattgefunden, wäre er dem 
Inferno hilflos ausgeliefert gewesen. Als wir am nächsten 
Morgen zurückkamen, war Kay-Uwe verschwunden. Es 
wurde das Gerücht gestreut, die Militärpolizei der Fatah 
hätte ihn abgeholt und ins „Zentralgefängnis“ gebracht. 
Das war ein Märchen. Es ist so gut wie sicher, dass Kame- 
rad Bergmann ermordet und irgendwo verscharrt wurde 
— von wem und in wessen Auftrag, das konnte nie auf- 
geklärt werden. Wahrscheinlich war der Fliegeralarm nur 
vorgetäuscht, damit wir in dieser Nacht nicht im Lager 
waren, als man ihn beseitigte. Es wurden keine Zeugen 
gebraucht. Uwe M. sagte mir, Uwe Behrendt (Deckname: 
Hischam) hätte ihm gegenüber geäußert, dass „Sali“ nicht 
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gelitten hätte. Erst in der Heimat erfuhren wir, dass Uwe 
Behrendt der Doppelmörder von Erlangen im Fall Shlo- 


mo Lewin / Frieda Poeschke war. 


Omar kam auf die Idee, dass wir in unserem Bereich des 
Lagers unseren eigenen Knast bauen sollten. Die Leute 
mussten ja beschäftigt werden, damit sie nicht auf dum- 
me Gedanken kamen. Omar wollte einen Knastbunker 
mit zwei Stehzellen. Die GPU lässt grüßen! Auf solche 
kranken Gedanken muss einer erstmal kommen. Zitat 
Omar: „Ohne Baustelle bin ich krank!“ Die Araber soll- 
ten nicht sehen, was in Omars Privatarmee so alles mit 
den Leuten angestellt wurde. Wir waren alle keine Bau- 
arbeiter. Wir huben eine große Erdgrube aus, zimmerten 
Schalungen und betonierten Tag und Nacht, danach noch 
Wachdienst und schikanöse Hürdenläufe mit zwei Hohl- 
blocksteinen im BW-Gebirgsrucksack, die böse ins Kreuz 
schlugen. Ach ja, und die Spaten und Schaufeln sollten 
auch hinterher noch gereinigt werden und blitzen, bis sie 
ein paar Stunden später wieder in Beton getaucht wur- 
den. Das hatte mit militärischer Ausbildung nichts mehr 
zu tun. Das war Schikane und Sadismus in reinster Form. 
Bei den Arabern in „Nippelsdorf“ hatten wir wenigstens 
etwas gelernt. Aber hier lief nur kranker Mist! Von Kame- 
radschaft und Wehrsportgeist war keine Rede. Die Ge- 
danken des selbsternannten „Milizgenerals“ drehten sich 
nur um Druck und Repression. Kein Wunder, dass wir alle 
die Schnauze voll hatten. Der geplante Knastbunker wur- 
de aber allmählich zum Schutzbunker „zweckentfremdet“. 
Wenigstens hatte er da noch einen positiven Zweck er- 
füllt. In diesem Bunker erlebte auch Kamerad Bergmann 
wahrscheinlich seine letzte Stunde... 


Teil 2 folgt in der nächsten Ausgabe 


Arndt-Heinz Marx, 
Jahrgang 1957, 1976-80 
Unterführer bei der Wehr- 
sportgruppe Hoffmann, 
1979 Gründungsmitglied 
der HNG, 1980-81 Pa- 
ramilitar im Libanon. 
1982 zusammen mit Tho- 
mas Brehl Mitgründer der 
Nationalisten Aktivsten 
(NA), 1983 Zusammen- 
schluss zur ANS/NA, An- 
gehöriger des Triumvirats zusammen mit Brehl und Michael 
Kühnen, schließlich Zerwürfnis mit Kühnen wegen dessen 
„Röhm-Kurses“. 1990-94 Mitglied der FAR dort unter an- 
derem stellvertretender Bundesvorsitzender und Leiter des 
Referats für Informations- und Nachrichtendienst. 1994 ohne 
Abstriche an politischer Überzeugung und Haltung Rückzug 
ins Berufs- und Privatleben, seitdem politischer Ruhestandler. 
Heutige politische Leitbilder: der frühe und der spate Benito 
Mussolini sowie Sir Oswald Mosley. 


Der Mann mit den tausend Gesichtern 
Andreas von Retyi — George Soros 


Das vorliegend zu besprechende Buch ist zwar bereits 
im Februar 2016 im Kopp-Verlag erschienen, doch zum 
Ende des Jahres 2017 erlangte es schlagartige Bekannt- 
heit, als die ungarische Regierungspartei Fidesz ankün- 
digte, das Buch ins Ungarische übersetzen zu lassen. Rund 
5.000 Exemplare des Buches sollten in Ungarn gezielt an 
Politiker und Aktivisten im ganzen Land verteilt werden, 
um etwas Licht ins Dunkel der Machenschaften des poli- 
tischen Strippenziehers George Soros zu bringen. 


Zugegeben, beim Namen des Autors, Andreas von Retyi, 
bekam ich zunächst etwas Stirnrunzeln. Schließlich ist 
der Publizist, der bereits mehrere Werke für den Kopp- 
Verlag geschrieben hat, eher für Literatur mit abgefahre- 
nen Titeln wie „Macht und Geheimnis der Illuminaten“ 
oder „Das Alien-Imperium: Ufo-Geheimnisse der USA“ 
bekannt. Doch an dieser Stelle kann Entwarnung gegeben 
werden, denn von Retyi kehrt mit seinem Werk über den 
jüdisch-ungarischen Spekulanten und Finanzoligarchen 
vom Kosmos der Ufologie auf den Boden der Tatsachen 
zurück. Das Buch ist zwar deutlich subjektiv eingefärbt, 
aber wie könnte man bei einer Person wie George Soros, 
dem rücksichtslosen Puppenspieler, dem „Mann mit den 
tausend Gesichtern”, als politisch interessierter Mensch 
auch objektiv bleiben? 


Das Buch ist weniger eine Biographie als vielmehr eine 
Charakterstudie, in der das Bild eines egomanischen, 
manipulativen, skrupellosen Spekulanten gezeichnet wird, 
der sein auf 25 Milliarden Dollar geschätztes Vermö- 
gen nicht durch Firmen aufgebaut hat, die tatsächliche 
Werte schaffen, sondern allein durch dubiose Finanzak- 
robatik. Mit diesem Buch taucht man ein in das Leben ei- 
nes „staatenlosen Staatsmannes”, der zwar hochintelligent, 
aber dafür gerissen ist, der aus Krisen und Kriegen seinen 
persönlichen Nutzen zieht und über ein undurchschau- 
bares Geflecht von sogenannten „Nichtregierungsorgani- 
sationen“ gebietet, mit denen er Aufstände, Revolten und 
„Farbrevolutionen” anzettelt oder zumindest maßgeblich 
beeinflusst. 


In zehn Kapiteln werden die Stationen im Leben des 1930 
als „György Schwartz” geborenen Soros nachgezeichnet, 
von seiner merkwürdigen Rolle während der deutschen 
Besetzung Ungarns über seine Auswanderung nach Eng- 
land 1947, sein Studium der Philosophie als Schüler von 
Karl Popper, die Übersiedlung in die USA, seine Anfänge 
als Aktienhändler und Finanzanalyst, der folgenschweren 
Milliardenwette gegen das britische Pfund bis hin zu den 
„Open Society Foundations“, der Schattenregierung des 
George Soros. Mit den OSFs wandelt Soros als politi- 


scher und wirtschaftlicher Akteur über die Weltbühne, er 
sorgte zum Beispiel im ehemaligen Ostblock für Libera- 
lisierungs- und Privatisierungswellen, damit er und seine 
Kumpane sich die dortigen Kronjuwelen herauspicken 
und zu Spottpreisen aufkaufen konnten. Wirtschaftlich 
tritt Soros, der von regimenahen Medien zynischerweise 
als „Philanthrop“ bezeichnet wird, für eine totale Öffnung 


des Marktes ein, für die freie Bewegung von Kapital und 
Menschen. 


Doch Soros ist nicht nur als Förderer des weltweiten Ka- 
pitalismus aktiv, sondern beispielsweise auch als Lobbyist 
für Abtreibungsrechte, Drogenlegalisierung, Frühsexua- 
lisierung, Homo-Ehe, Feminismus, Waffenverbote und 
Masseneinwanderung. Sein riesiges Netzwerk an politi- 
schen Stiftungen unterstützt gezielt die Völkerwanderung 
zur Destabilisierung Europas. In diesem Zusammenhang 
ist es eine ganz besondere Ironie der Geschichte, dass 
weltweit unzählige Linksextremisten im Soros-Netzwerk 
als „Flüchtlingshelfer“ tätig sind, die in der Regel vor- 
geben, den Kapitalismus bekämpfen zu wollen, aber in 
Wirklichkeit nichts weiter sind als Marionetten eines 


Mega-Spekulanten und Multimilliardärs. 


Aus der Lektüre des Buches wird deutlich, dass George 
Soros einer der einflussreichsten Oligarchen auf diesem 
Planeten ist — und dass er die mit seinem Reichtum ver- 
bundene Macht zum Schaden der Völker dieser Welt 
einsetzt. Abgesehen davon, dass sich der Autor hin und 
wieder in CIA-Machenschaften verzettelt, ist das Buch 
klar strukturiert und mit zahlreichen Schwarz-Weiß-Bil- 
dern versehen. 


Andreas von Retyi — George 
Soros. Der Multimilliardar, 
sein globales Netzwerk und 
das Ende der Welt, wie wir 
sie kennen. Kopp-Verlag, 
Rottenburg am Neckar 
2016, 271 Seiten, 19,95 €. 
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Aus dem Vergessen 
Hitlers zweites Buch 


Ja, es stimmt tatsächlich: Hitler hat neben seinem Haupt- 
werk „Mein Kampf“ noch ein weiteres Buch geschrieben, 
das zu seinen Lebzeiten allerdings nie veröffentlicht wur- 
de. Im vergangenen Jahr ist es unter dem Titel „Hitlers 
geheimes Buch“ als wissenschaftlicher Quellentext vom 
DVG-Verlag neu herausgegeben worden. Die etwas rei- 
ßerische Bezeichnung als „Geheimbuch“ ist jedoch irre- 
führend, weil das Werk anfangs durchaus zur Veröffent- 
lichung bestimmt war und den dritten Band von „Mein 
Kampf“ bilden sollte. Hitler hatte den Text im Sommer 
1928 seinem Kriegs- und NSDAP-Kameraden Max 
Amann in die Schreibmaschine diktiert. Der Anlass für 
das Verfassen des Textes war die damalige lebhafte Debat- 
te um Südtirol: Während sich bürgerlich-nationale Kräfte 
seinerzeit nur wenig um die anderen, durch das Versailler 
Schanddiktat verlorenen deutschen Gebiete kümmerten, 
entbrannte seit der Machtübernahme Mussolinis in Ita- 
lien ein heftiger Streit um die Südtirol-Frage. Mit dem 
dritten Band wollte Hitler ausführlich auf diese Frage 
eingehen und sich bei der Gelegenheit auch allgemeinen 
außen- und bündnispolitischen Themen widmen. 


Die Gründe, warum das Buch schließlich doch nicht 
veröffentlicht wurde, sondern als Verschlusssache im Tre- 
sor des Zentralverlages der NSDAP verschwand, sind 
auch heute noch nicht restlos aufgeklärt. Ein Hauptgrund 
wird wahrscheinlich darin bestanden haben, dass Hitler 
in dem Buch mit den reaktionären, bürgerlich-nationalen 
Kräften zwar hart ins Gericht ging, andererseits jedoch 
mit genau diesen Kräften um den Medienmogul Alfred 
Hugenberg und seiner DNVP ein Zweckbündnis schloss, 
was schließlich 1931 zur Bildung der „Harzburger Front“ 
führte. Aus Zeitmangel konnte keine Überarbeitung des 
Buches mehr erfolgen, weshalb es schließlich im Gift- 
schrank landete. Mit Kriegsbeginn wurde das Manuskript 
in einem Luftschutzbunker aufbewahrt und im Mai 
1945 von einem us-amerikanischen Besatzungsofhzier 
beschlagnahmt. Zunächst landete das Konvolut im Wa- 
shingtoner Nationalarchiv und wurde 1961 an die BRD 
zurückgegeben, wo es noch im selben Jahr erstmals unter 
dem Titel „Hitlers Zweites Buch“ veröffentlicht wurde. 


Die in dem Buch vertretenen Grundsätze können wie folgt 
zusammengefasst werden: Ein außen- und wirtschaftspo- 
litisches Zusammengehen mit Italien und England habe 
für alle Beteiligten nur Vorteile, weil nur durch ein solches 
Bündnis dem französischen Vormachtsanspruch auf dem 
Kontinent Einhalt geboten werden könne. Das Südtirol- 
Problem werde zur Diffamierung des Faschismus aufge- 
bauscht und habe zurückzustehen. Deutsche Kolonien in 
anderen Erdteilen seien nicht zielführend, eine deutsche 
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Raumpolitik habe stattdessen deutschen Lebensraum in 
Russland zu gewinnen. Damit man sich einer solchen au- 
ßen- und raumpolitischen Politik widmen könne, sei aber 
zunächst die Unabhängigkeit und Freiheit in Deutschland 


wiederherzustellen. 


Neben vielen bekannten Standpunkten Hitlers hält das 
Werk auch ein paar Überraschungen bereit, so zum Bei- 
spiel seine Sichtweise auf die USA. Hitler lobt die durch 
Auswanderung hochwertiger Menschen aus Europa ent- 
standene amerikanische Union als „neue Volksgemein- 
schaft von rassisch höchstem Wert“ und als Staat mit 
„unglaublich kühnen Erfindungen“. In der Auswande- 
rungswelle aus Europa sieht Hitler eine Gefahr, weil somit 
die besten Menschen für unseren Kontinent verlorenge- 
hen würden. Wie ein Europa nach Hitlers Vorstellungen 
aussehen solle, dazu wurden sich in dem Buch ebenfalls 
Gedanken gemacht: Scharf kritisiert er die paneuropäi- 
schen Bestrebungen eines „Allerweltsbastard“ namens 
Coudenhove-Kalergi, die in letzter Konsequenz zu einem 
„Rassenchaos und Durcheinander“ führen würden. Hitler 
plädiert stattdessen für ein „System freier und ungebun- 
dener Nationalstaaten“. Weiter heißt es hierzu: „In ferner 
Zukunft lässt sich dann vielleicht eine neue Völkerverei- 
nigung denken, die, aus Einzelstaaten mit hohem Nati- 
onalwert bestehend, dann der drohenden Überwältigung 
der Welt durch die amerikanische Union entgegentreten 
könnte.“ 


Als Dokumentenanhang sind die Faksimiles von Hit- 
lers Veröffentlichungen „Die Südtiroler Frage und das 
Deutsche Bündnisproblem“ (1926) sowie die relativ un- 
bekannte Schrift „Der Weg zum Wiederaufstieg“ (1927) 
abgedruckt. 


DVG-Verlag (Hrsg.) — Hit- 
lers geheimes Buch. Doku- 
mente 1926-1928. DVG- 
Verlag, Naunhof 2017, 256 
Seiten, 24,00 €. 


Heinrich Haupt — Der Senats- und Ordensgedanke 


Im Dritten Reich 


Bei der Frage, wie die führenden Protagonisten in der Zeit 
des Nationalsozialismus durch die Errichtung eines obers- 
ten Senats das Dritte Reich langfristig zu sichern suchten, 
stoßen wir auf weitestgehend unerforschtes Terrain. Und 
dies, obwohl Adolf Hitler persönlich dieser Angelegenheit 
einen durchaus hohen Stellenwert einräumte. Heinrich 
Haupt, Jahrgang 1942, Betriebswirt und Publizist, trägt 
mit seiner aktuellen wissenschaftlichen Neuerscheinung 
nun entscheidend zur Erforschung dieses bislang opaken 
Themenkomplexes bei. 


Das vielschichtige Werk gliedert sich in vier Abschnitte: 
Im ersten Teil wird zunächst eine ausführliche Grundla- 
ge zum Verständnis des Ordensstaates geschaffen. Dieser 
sollte im Reichssenat seine sichtbare Darstellung finden. 
Im zweiten Teil werden die historischen Vorbilder, wie 
etwa das altgermanische Thing, der römische Senat oder 
der faschistische Großrat aufgezeigt sowie deren beispiel- 
gebende Bedeutsamkeit erklärt. Der dritte Teil widmet 
sich der ideengeschichtlichen Profilierung des Senats. Im 
vierten Teil werden sowohl seine genauen Aufgaben als 


auch Struktur und Funktionsweise dargelegt. Zudem fin- 
det sich hier eine detaillierte Beschreibung sowie diverses 
Bildmaterial der Räumlichkeiten des Senatorensaals im 
„Braunen Haus“, der bei der Bombardierung im Jahr 1944 
den Flammen zum Opfer fiel und letztlich nie für seinen 
angedachten Zweck genutzt werden konnte. 


In immer klar und gut lesbar geschriebener Form, ist es 
Heinrich Haupt gelungen, ein inhaltlich gewichtiges 
Buch vorzulegen, was sicher schnell zum Standardwerk 
avancieren wird. 


Ralph Aurich 


Der Senats- und 
Ordensgedanke 
im Dritten Reich 


© Heinrich Haupt — Der Senats- und 
|) Ordensgedanke im Dritten Reich. 
SEN Planungen zum Partei- bzw. 
 Reichssenat und zur Führernach- 
folge. Ares Verlag, Graz 2018, 254 
Seiten, 29,90 €. 


Gerhild & Petra Muller — Unsere Namen 


Heutzutage werden immer mehr Namen aus reiner Nach- 
lassigkeit gewahlt. Sie werden als ,modern“ gepriesen, 
quasi in die Zeit passend — ohne, dass die Namensgeber 
wiederum die geringste Ahnung über deren Bedeutung 
zu haben scheinen. Wenn man sich die Namen der Neu- 
geborenen so anschaut, finden sich mitunter kaum noch 
deutsche Vornamen. Wir haben jedoch einen so unend- 
lich großen Fundus an schönen und sinnvollen deutschen 
Namen, dass wir auf fremde Modenamen getrost verzich- 
ten können. 


Die beiden Autoren des Kinderland-Verlages, Petra und 
Gerhild Müller, haben aus der unüberschaubaren Zahl 
von Vornamen jene mit mittel- und nordeuropäischen 
Ursprung destilliert und getrennt nach Jungen- und 
Mädchennamen sortiert. Kurz und knapp wird auf die 
Bedeutung der jeweiligen Namen eingegangen. Das äu- 
Berst umfangreiche Buch ist überdies mit wunderschönen 
Portrait-Zeichnungen versehen und in Halbleinen gebun- 
den. Abgerundet wird es durch ausführliche Wortstamm- 
erklärungen und einer Einleitung mit kulturhistorischen 
Erläuterungen. 


Wer traditionelle Kindernamen schätzt und dem dro- 
henden Verlust unserer Kultur (Sprache) entgegenwirken 
möchte, dem sei dieses liebevoll gestaltete Buch ans Herz 
gelegt. Ein zeitloses Nachschlagewerk für alle werdenden 
Eltern. 


Ralph Aurich 


Pla 


...Begleiter 
durch ein 
ganzes Leben 


Gerhild 5 Petra Müller — Unsere 
Namen. Begleiter durch ein ganzes 
Leben. Kinderland-Verlag, Han- 
nover 2015, 272 Seiten, 24,80 €. 
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na und RAConquista — Kaltblütig 
| EE Uwocaust und RAConquis- 


ta brachten nach zwei Jahren 
nun ihr zweites gemeinsames 
Album mit dem Titel „Kalt- 
bone" heraus. Erschienen 
ist es bei PC-Records aus- 
schließlich als sechs-seitiges 
M Digisleeve. „Digisleeve“ meint, 
dass sowohl die CD wie auch 
das Beiheft in das dafür vorgesehene Fach geschoben wer- 
den, anstelle eingeklipst in einem Kranz fixiert zu werden. 
Das Cover zeigt die Musiker mit dem Betrachter zuge- 
wandten Rücken sowie sich frontal zeigend Uwocaust 
selbst, mit Küchenbeilen und Spaten ausgerüstet in einem 
Wald stehend. Passend dazu kommt ein ebenso aufwändig 
gestaltetes Beiheft mit alten Fotos, Bildern, Zitaten und 
Texten daher. 


Musikalisch bekommt man eine Abwechslung aus schnel- 
lem, rockigem, teils etwas metal-lastigem, aber auch mal 
von langsameren Zwischenstücken geprägten RAC dar- 
geboten. Dabei sind die Freude und das hohe Können der 
Musiker in detailreichen Riffs, Solos und Melodien deut- 
lich hörbar. Stimmlich passt sich Uwocaust den Klängen 
in seiner typisch wütenden Art, aber auch mal in nach- 
denklicher Lage an. Dabei wird in Uwocaust’scher Manier 
mit gewohnt spitzfindiger Raffinesse und hoher Wortge- 
wandtheit über Treue, den „Ewigen“, die Besinnung auf 
alte Werte sowie die Offenlegung der heuchlerischen und 
deutschfeindlichen Handlungen der Systemlinge und 
Gutmenschen besungen, außerdem wird etwas melancho- 


lisch in der Vergangenheit geschwelgt. 


Gerade auch solche netten „Kleinigkeiten“ wie die fein 
ausgewählten Einspieler vor Liedbeginn, Zitate im 
Beiheft oder die schöne Ausleitung und die qualitativ sehr 
hochwertige Gestaltung machen diese CD mal wieder zu 
einem wirklich außerordentlich guten Werk. Die Musiker 
um RAConquista und Uwocaust ergänzen sich sehr gut 
und zum Vorgänger der CD konnte man sich auch noch 
steigern. Wie Bud Spencer und Terence Hill sagen wür- 
den: „Ab heute werfen wir beide bloß noch einen einzi- 
gen Schatten, aber einen breiten!“ In diesem Sinne: Klare 


Kaufempfehlung! 


Anspieltipps: Folge der alten Fahne --- Die Welt soll es 


hören --- Ausleitung 


Tim 


Bodenstandige 
Dolksmusik 


Caola der Guten — Jedem die Reime 


Nach fünf Jahren ist nun das 
zweite Werk von den Jungs 
des „Zentralrats der Guten“ 
beim Zeughaus erschienen. 
Es trägt den Titel „Jedem die 
Reime“, es ist nur als normale 
CD-Version zu erwerben. Das 
Cover zeigt ein senkrechtes 

WW Streifenmuster, Ober welchem 
etwas obere der Mitte der Bandname erscheint. Un- 
terhalb der Mitte sind zwei Knöpfe zu sehen, nebst dem 
Albumtitel. Die Beiheft-Gestaltung ist angelehnt an 
50er-Jahre Werbeanzeigen/-zeichnungen und enthält alle 
Liedtexte in lesbarer Schriftart sowie Größe. 


Musikalisch gehts von der Stilrichtung her genauso 
weiter wie zuvor: in Richtung des, sagen wir mal , [odme- 
tal“. Mal erwartet den Hörern eine Art Irommelfeuer mit 
anhaltendem Double-Bass und schnellen Gitarren oder 
mal ein trabender Rhythmus. Dabei setzt man passende 
Akzente mit wahrlich kreativen und fast schon konzept- 
artig wirkenden Gitarrensolos. 


Auch stimmlich wurde nachgelegt und im Vergleich zur 
vorherigen Scheibe mehr herausgeholt, so taucht sogar 
mal ein Klargesang auf. Inhaltlich braucht man zu den 
Texten nicht viele Worte zu verlieren, besingt man doch 
genau das, was der Titel bereits verrät beziehungsweise 
was einem beim Lesen der Titel durch den Kopf geht. 
So gibt es thematische Parallelen zum vorherigen Album, 
wie zum Beispiel den Verrat, aber auch vom Liedaufbau 
her, nämlich einer reinen Aufzählung wie bei dem Titel 


„Hass“. 


Wer auf jene Art von Musik steht, dem wird diese CD mit 
absoluter Sicherheit gefallen. Da ich ohnehin ein Freund 
dieser Musikrichtung bin, hat diese silberne Scheibe schon 
einige Runden bei mir gedreht und ich kann sie ausdrück- 
lich empfehlen. Einzig die Gestaltung scheint mir hierbei 
nicht wirklich passend dazu. Es hat mich sofort an die 
kürzlich erschienene „Rahowas vittnen“ erinnert. Naja, 
aber es geht ja vornehmlich um die Musik und da bleibt 
nur zu hoffen, dass es schnell Nachschub gibt! 


Anspieltipps: Deutscher Heldenmut --- Hass --- Mein 
Feind 


Tim 


In unserer Rubrik „Bodenständige Volksmusik“ werden ausschließlich Alben besprochen, die zum Zeit- 
punkt der Drucklegung auf dem bundesdeutschen Markt frei verfügbar sind. Im Hinblick auf eventuell 
spater erfolgende Indizierungen gilt also der Rechtsstand zum Zeitpunkt der Drucklegung. 
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Diesmal widmen wir uns wieder einem Ihema mit hoher 
praktischer Relevanz, nämlich dem berüchtigten § 86a 
des Strafgesetzbuches, dem „Verwenden von Kennzei- 
chen verfassungswidriger Organisationen“. Nach diesem 
Paragraphen macht sich strafbar, wer Kennzeichen einer 
ehemaligen NS-Organisation oder einer sonstigen ver- 
botenen Partei oder Vereinigung verbreitet oder öffent- 
lich, in einer Versammlung oder in von ihm verbreiteten 
Schriften verwendet (Abs. 1 Nr.1). Gleiches gilt, wenn 
Gegenstände, die derartige Kennzeichen darstellen oder 
enthalten, verbreitet, zur Verbreitung hergestellt, vorrätig 
gehalten, in die BRD eingeführt oder ins Ausland aus- 
geführt werden (Abs. 1 Nr. 2). Als „Kennzeichen“ gelten 
namentlich Fahnen, Abzeichen, Uniformstücke, Parolen 
und Grußformen sowie jene Kennzeichen, die solchen 


zum Verwechseln ähnlich sind (Abs. 2). 
Sozialadäquanz-Klausel und Öffentlichkeit 


Zu beachten ist in diesem Zusammenhang allerdings 
die sogenannte „Sozialadäquanzklausel“: Demnach ist 
das Propagandamittel oder die Handlung nicht strafbar, 
wenn sie „der staatsbürgerlichen Aufklärung, der Ab- 
wehr verfassungswidriger Bestrebungen, der Kunst oder 
der Wissenschaft, der Forschung oder der Lehre, der 
Berichterstattung über Vorgänge des Zeitgeschehens oder 
der Geschichte oder ähnlichen Zwecken dient“. So fallt 
zum Beispiel der Verkauf von einigen wenigen Original- 
ausgaben von nationalsozialistischer Literatur unter diese 
Sozialadäquanz-Klausel und ist daher nicht strafbar. 


Außerdem muss die Verwendung „öffentlich“ geschehen 
sein. „Offentlichkeit“ meint im juristischen Sinne eine 


„größere, individuell nicht mehr überschaubare und nicht 
durch persönliche Beziehungen zusammenhängende Per- 
sonengruppe“. Ein Gericht hat beispielsweise entschieden, 
dass ein öffentliches Verwenden vorliegt, wenn strafbare 
Kennzeichen auf einem privaten Facebook-Profil hochge- 
laden werden und dies für 844 Facebook-Freunde einseh- 
bar ist. Wird das Kennzeichen allerdings nur gegenüber 
einzelnen Personen gebraucht, fehlt es regelmäßig an dem 


Tatbestandsmerkmal der „Öffentlichkeit“. 
Liste verbotener Parteien und Organisationen 


Zu den verbotenen Parteien zählt die von den Sieger- 
mächten des Zweiten Weltkriegs verbotene NSDAP mit 
allen Gliederungen und angeschlossenen Verbänden, so- 
wie die später nach BRD-Recht verbotenen Parteien und 
Organisationen. Die vollständige Liste findet man bei 
Wikipedia unter „Liste in Deutschland verbotener rechts- 
extremer Organisationen“. Nachfolgend einige Beispiele: 


- Sozialistische Reichspartei (SRP) 

- Wehrsportgruppe Hoffmann (WSG) 

- Volkssozialistische Bewegung Deutschlands / Partei der 
Arbeit (VSBD/PdA) 

- Aktionsfront Nationaler Sozialisten / Nationale Akti 
visten (ANS/NA) 

- Wiking-Jugend (WJ) 

- Freiheitliche Deutsche Arbeiterpartei (FAP) 

- Blood & Honour, Divison Deutschland (B&H) 

- Heimattreue Deutsche Jugend (HDJ) 

- Hilfsorganisation fur nationale politische Gefangene 
und deren Angehörige (HNG) 

- Freies Netz Süd (FNS) 
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- Nationaler Widerstand Dortmund (NWDO) 

- Betreiberverein des Internetportals Altermedia 
Deutschland 

- Weisse Wölfe ‘Terrorcrew 


Für diese Parteien und Organisationen darf nicht öffent- 
lich geworben und ihre Kennzeichen nicht öffentlich 
verwendet werden! 


Liste von Kennzeichen 
ehemaliger NS-Organisationen 


Die Palette von verbotenen Kennzeichen ehemaliger NS- 
Organisationen ist lang, sie reicht von Abzeichen über 
Parolen, Liedern bis hin zu Grußformeln. Nachfolgend 
eine nicht abschließende Aufzählung solcher verbotenen 
Kennzeichen: 


Verbotene Abzeichen: 

- Hakenkreuz; auch in abgewandelter bzw. stilisierter 
Form 

- Alle anderen Abzeichen ehemaliger NS-Organisatio- 
nen, z.B. SS-Totenkopf, Sigrune in doppelter oder einfa- 
cher Ausführung, Zivilabzeichen der SA, Gauabzeichen / 
Gaudreieck 

- Die Odalrune ist mit und ohne Haken strafbar, wenn 
sie als Ausdruck einer politischen, im Zusammenhang 
mit dem Nationalsozialismus stehenden Gesinnung ge- 
nutzt wird; die Variante ohne Haken war u.a. das Zeichen 
des verbotenen „Bundes Nationaler Studenten“ und der 
Wiking-Jugend, die Variante mit Haken das Zeichen der 
7. SS-Freiwilligen-Gebirgs-Division „Prinz Eugen“ 

- Die Wolfsangel ist ebenfalls dann strafbar, wenn sie als 
Ausdruck einer politischen, im Zusammenhang mit dem 
Nationalsozialismus stehenden Gesinnung genutzt wird; 
sie war u.a. das Zeichen der 2. SS-Panzer-Division „Das 
Reich” und das Symbol der „Jungen Front“, der Jugendor- 
ganisation der verbotenen VSBD/PdA 

- Alle anderen Divisions-Abzeichen der Waffen-SS, wenn 


sie in originalgetreuer Form genutzt werden 


Verbotene Parolen: 

- Die Forderung, man solle „alles für Deutschland“ geben 

- Das Bekenntnis „Unsere Ehre heißt Treue“ (auch: „Mei 
ne Ehre heißt Treue“) 


- Die Forderung, die „Rotfront“ solle „verrecken“ 


Lieder: 

„Die Fahne hoch!“ (auch bekannt als „Horst-Wessel- 
Lied“) 

„Es zittern die morschen Knochen“ 

„Brüder in Zechen und Gruben“ 

„Ein junges Volk steht auf“ 


...und viele weitere NS-Lieder 


Grüße und Grußformeln: 

- „Deutscher Gruß“ (auch bekannt als „Hitlergruß“ oder 
„Führergruß“) 

- „Widerstandsgruß“, bei dem nur Daumen, Zeige- und 


55 


Mittelfinger gespreizt werden (auch bekannt als „Küh- 
nengruf“) 


- Grußformel „Mit deutschem Gruß“ im Brief 


Vorsicht auch bei der Verwendung von Totenköpfen, 
Triskelen, Lebensrunen und Keltenkreuzen 


Das Bundesverfassungsgericht hat sich vor einigen Jahren 
auf den Standpunkt gestellt, dass auch die Verwendung 
eines ganz normalen Totenkopfes strafbar sein kann, wenn 
das Symbol von einem Nationalisten verwendet wird und 
nach dem „Gesamteindruck eines nicht genau prüfenden 
Betrachters“ eine Verwechslung mit dem SS-Totenkopf 
möglich ist. 

BVerfG, Beschluss vom 09.01.2003, Az. 2 BuR 1930/02 


Die stilisierte Triskele als Symbol der 27. SS-Freiwilligen- 
Grenadier-Division „Langemarck“ sowie als Symbol von 
„Blood & Honour“ ist verboten. Erlaubt ist hingegen die 
abgerundete Triskele, wie sie auch oft in Läden und auf 
Märkten als Anhänger verkauft wird. 

LG Chemnitz, Beschluss vom 27.12.2006, Az. 250 Js 10749/06 


Die Lebensrune, die u.a. vom Sanitätsdienst der SA und 
von der NS-Frauenschaft benutzt wurde, wird von den 
Gerichten nicht als „markantes Kennzeichen einer natio- 
nalsozialistischen Organisation angesehen“, auch weil Ru- 
nenzeichen von den germanischen Völkern bereits im 2. 
Jahrhundert bis ins skandinavische Mittelalter hinein als 
Schriftzeichen verwendet wurden. Die Verwendung der 
Lebensrune ist nach einem Beschluss des OLG Bamberg 
nur dann strafbar, wenn die Verwendung im Einzelfall ei- 
nen konkreten Bezug zu einer nationalsozialistischen Or- 
ganisation aufweist oder die Verwendung dem originalen 
NS-Abzeichen zumindest zum Verwechseln ähnlich ist. 
OLG Bamberg, Beschluss vom 02.08.2007, Az. 2 Ss 97/2006 


Das öffentliche Verwenden des Keltenkreuzes in jeder 
stilisierten (also nicht naturgetreuen) Form, zum Beispiel 
auf Fahnen, Ansteckern und Anhängern ist grundsätzlich 
strafbar. Die Strafbarkeit scheidet nur dann aus, wenn das 
Keltenkreuz eindeutig nicht im politischen Sinne verwen- 
det wird, zum Beispiel als naturgetreuer Grabstein. Sind 
die konkreten Umstände des Verwendens hingegen nicht 
eindeutig, ist das Keltenkreuz in der Regel strafbar. [siehe 
hierzu auch Rechts-Kampf-Kolumne in N.S. Heute Nr. 2]. 
BGH, Beschluss vom 01.10.2008, Az. 3 StR 164/08 


Liste erlaubter Kennzeichen 


In den folgenden Fällen haben die Gerichte entschieden, 
dass es sich nicht um verbotene Kennzeichen handelt: 


Bekleidung mit dem Markennamen „Consdaple“ 
OLG Hamm, Urteil vom 08.10.2002, Az. 2 Ss 407/03 


Die Reichskriegsflagge des Deutschen Kaiserreiches 
VGH Mannheim, Beschluss vom 15.06.2005, Az. 1 8 2718/05 
Die Hagalrune, sofern sie keine eindeutige Zuordnung 


zur 6. SS-Gebirgs-Division „Nord“ aufweist, z.B. indem 
sie in das für SS-Abzeichen charakteristische Wappen 
eingebettet ist 

LG Bonn, Beschluss vom 06.12.2007, Az. 34 Os 108/07 


Das frühere Ihor-Steinar-Logo 
OLG Dresden, Urteil vom 12.02.2008, Az. 3 Ss 375/06 


Der fremdsprachige Gebrauch von NS-Parolen 
BGH, Urteil vom 13.08.2009, Az. 3 StR 228/09 


Der Badenweiler-Marsch (Lieblingsmarsch Adolf Hit- 


lers) 
VG Münster, Beschluss vom 28.11.2014, Az. 1 K 2698/13 


Die gekreuzten Stielhandgranaten 


Beim Schild & Schwert-Festival diesen April in Ostritz 
machte sich am Samstagnachmittag plötzlich Aufregung 
breit: Ein „Journalist“ stellte vor Ort Strafanzeige, weil die 
eingesetzte Sicherheitsmannschaft des Festivals verbote- 
ne Kennzeichen auf ihren T-Hemden tragen würde. Bei 
diesen angeblich „verbotenen Kennzeichen“ handelte es 
sich um zwei gekreuzte Stielhandgranaten, das vermeint- 
liche Abzeichen der berüchtigten 36. Waffen-Grenadier- 
Division der 55 „Dirlewanger“. Nach einigem Geplänkel 
mit dem Veranstalter beschlossen die Ordnungshüter, 
sämtliche T-Hemden mit diesem Symbol sowie zwei 
Banner zu beschlagnahmen und ein Strafverfahren wegen 
Verstoßes gegen $ 86a StGB einzuleiten. Ende Mai muss- 
ten die regimenahen Medien allerdings zähneknirschend 
vermelden, dass die Ermittlungen gegen Thorsten Heise 
als Veranstalter des Schild & Schwert-Festivals eingestellt 
worden sind. 


Das Ganze hätten die Strafverfolgungsbehörden auch 
einfacher haben können, hätten sie nur einmal den Be- 
schluss des Landgerichts München aus dem Jahr 2009 zu 
Rate gezogen. Aus dieser Entscheidung geht nämlich her- 
vor, dass das Abzeichen der SS-Sondereinheit „Dirlewan- 
ger“ nicht etwa zwei gekreuzte Stielhandgranaten waren, 
sondern zwei gekreuzte Karabiner mit einer Handgrana- 
te. Die erst im Februar 1945 zur „Division“ hochgestufte 
Dirlewanger-Iruppe war in den letzten Kriegswochen si- 
cherlich mit anderen Dingen beschäftigt, als sich ein ei- 
genes Divisionsabzeichen zu geben, das auch noch extra 
hätte angefertigt werden müssen. Bei den zwei gekreuzten 
Stielhandgranaten handelt es sich vielmehr um ein wahr- 
scheinlich in den 1970er-Jahren entwickeltes Phantasie- 
abzeichen, das in Wirklichkeit nie von Oskar Dirlewanger 
und seinen Jungs verwendet wurde. 

LG München, Beschluss vom 11.08.2009, Az. 2 Os 8/09 


Triskele in ihrer erlaubten Variante 
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Ich denke, mittlerweile kennt jeder MMS. — Nein, 
damit meine ich nicht die Bildmitteilungen, die ihr Euch 
auf Eure Telefone schickt, sondern die Vornamen einiger 
der bekanntesten Mordopfer unserer Goldstücke: Maria, 
Mia und Sophia. — Ja, richtig, das sind noch lange nicht 
alle und die Buchstabenkolonne könnte noch leicht fort- 
gesetzt werden; aber dann funktioniert der Wortwitz nicht 
mehr. 


Doch sehen wir uns einfach mal einige Fälle aus dem 
Zeitalter der Gutmenschlichkeit an: 

Da wäre der Mord an Niklas, Bonn: der Mörder läuft 
nach wie vor frei herum. 

Der Macheten-Vergewaltiger, auch Bonn: der Prozess 
wird neu verhandelt; ein Verfahrensfehler. 

Gerade beginnt der Prozess gegen den Mörder von Mia, 
Kandel: verhandelt wird nach Jugendstrafrecht und hinter 
verschlossenen Türen. 

Der Familienvater-Iotschläger, Bergisch Gladbach: zwei 
Jahre auf Bewährung. 

Die MMS-Fälle haben eines gemeinsam: alle Opfer 
waren überzeugte Buntmenschen. 

Und macht ruhig so weiter, der Dank mancher „Flüchti- 
ger“ sei Euch gewiss. 


Auch wenn er in den Medien schon zu viel Beachtung 
hatte, greife ich hier dennoch den Fall Susanna auf; nur 
etwas anders als gewohnt: Da wurde ein 14-jähriges, 
jüdisches Mädchen von dem ca. 20-jährigen Iraker Ali B. 
ermordet, der danach mitsamt seiner achtköpfigen Fami- 
lie ohne richtige Papiere aus der BRD ausgereist ist. Eine 
Art Weltpremiere, denn bisher konnte man ohne gültige 
Papiere immer nur einreisen! Doch die Geschichte geht 
weiter: Ali wurde kurz nach seiner Ausreise in einem von 
Kurden kontrollierten Gebiet im Irak gefasst. Dort droht 
ihm eine ungleich härtere Strafe als im Kuschelstaat BRD. 
Kuschelstaat, jedenfalls solange man kein Nationalist ist. 
Aber zum Glück für Ali gibt es da jemanden, der zufällig 
einen guten Draht zu einem Kurden hat, der wiederum 
beste Kontakte zu jenen Kurden hat, die Ali gefangen 
genommen hatten. Also fliegt man kurz hin und holt das 
verlorene Potential zurück nach Deutschland. Rein recht- 
lich gesehen war diese Aktion natürlich nicht so ganz ast- 
rein, aber wen kümmert es? Fast schon zum Lachen: Am 
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Telefon nachgefragt bei Alis Mutter, erfährt man nämlich, 
dass der Gute unschuldig ist und hereingelegt wurde; was 
auch sonst? 


Am interessantesten an dem Fall — und damit schlage ich 
den Bogen zur letzten Glosse — ist das Thema „Einzelfall“. 
Susanna, so wird die Ethnologin Frau Schröter von der 
Goethe-Universität Frankfurt in der „Welt“ zitiert, wäre 
nämlich kein Einzelfall! Ähnlich, wie das Mobbing eines 
jüdischen Kindes in einer Schule in Berlin auch kein Ein- 
zelfall ist, vergleiche dazu den Text aus der 9. Ausgabe. 
Drängt sich Euch hier etwa der Gedanke auf, dass es da- 
von abhängt, welche Glaubenszugehörigkeit man hat, um 
als bedauerlicher Einzelfall ohne weiteren Handlungsbe- 
darf oder eben als Nicht-Einzelfall mit Handlungsbedarf 


in der Merkelpolitik wahrgenommen zu werden? 


Wie gesagt: das sind nur einige wenige Fälle und die Liste 
der Opfer ließe sich leider beliebig erweitern. In der öster- 
reichischen Presse konnte man lesen, dass 2017 ca. 40.000 
Deutsche Opfer von „Schutzsuchenden“ wurden. Da ist al- 
les dabei, egal ob Raub, Mord oder Vergewaltigung. Sogar 
über dem großen Teich gibt es Leute, die dieses Dilemma 
erkennen und ansprechen. Einer von ihnen ist Präsident 
Trump, der von einer steigenden Kriminalität spricht, vor 
der er sein Land bewahren möchte. Sogleich wird er von 
der deutschen Systempresse zerrissen, unter anderem in 
einem GMX-Artikel, denn es gäbe da eine Statistik, die 
besagt, dass die Kriminalität 2017 in der BRD zurückge- 
gangen, ja so niedrig wie lange nicht mehr sei. Einen Ab- 
satz weiter liest man aber — kein Witz! — dass die Anzahl 
der Morde gestiegen ist! Nun kann sich jeder überlegen, 
ob er eine Straftat wie zum Beispiel Taschendiebstahl mit 
einem Mord auf die gleiche Stufe stellen würde. 


Gegenüber dem „Fokus“ sagte der Vorsitzende des Bun- 
des Deutscher Kriminalbeamter, Andre Schulz, in Bezug 
auf die besagte Statistik: „Die tatsächlichen Fallzahlen 
liegen weit über den in 2017 registrierten Straftaten. Die 
Wissenschaft geht aufgrund von Erkenntnissen aus der 
Dunkelfeldforschung und Hochrechnungen von jährlich 
mindestens 20 bis 25 Millionen Straftaten in Deutschland 
aus.“ Weiter interessant ist die Erkenntnis, dass Ausländer 
wesentlich öfter Täter als Opfer von Verbrechen sind, wie 
man einem Artikel bei „ntv“ entnehmen kann. 


Die Blendgranate Seehofer poltert wieder irgendwas 
von wegen „Ultimatum“ gegenüber Merkel und wird 
nicht zum ersten Mal einknicken. Merkel hingegen hat 
noch nie nachgegeben und setzt im Streit darüber, wie 
— das sollte man sich mal vor Augen halten — man mit 
„Flüchtlingen“ umgehen soll, die bereits in einem anderen 
europäischen Land registriert oder gar als Asylanten ab- 
gelehnt wurden, auf eine europäische Lösung. Die wird es 
wohl kaum geben. Sehen wir uns dazu doch mal an, wie 
unsere Nachbarn die Problematik handhaben: 

Österreich: kontrolliert seit 2015 seine Grenzen zu 
Ungarn und Slowenien mit Soldaten; man will diese Kon- 
trollen erweitern. 


Frankreich: hat im vergangenen Jahr 85.000 solcher 
„Flüchtlinge“ an der Grenze zurückgewiesen. 

Polen: lässt kaum „Flüchtlinge“ ins Land. Im Jahr 2017 
wurden von 5000 Anträgen auf Asyl 520 Fälle anerkannt. 
Tschechien: hält illegal eingereiste „Flüchtlinge“ bis zur 
Abschiebung in Auffanglagern fest. 

Ungarn: hat eine Zaunanlage zur Grenze nach Serbien 
errichtet. Von den 1300 dort im Jahr 2017 anerkannten 
„Flüchtlingen“ sind fast alle weiter nach Westen gereist. 
Zudem plant man dort gerade eine Strafsteuer für NGOs. 
Bulgarien: schützt seine Grenze zur Türkei mit einem 
Stacheldrahtzaun. Dadurch ist der Migrationsdruck nach 
bulgarischen Angaben gegen Null gegangen. 

Italien: hat es abgelehnt, ein Boot mit 629 Illegalen an 
Land zu lassen. Zudem hat Herr Salvini angekündigt, den 
Italienern zu helfen und nicht den „Flüchtlingen“. Ein 
Politiker, der seine Arbeit macht: nämlich seinem Volk 
dienen! Das macht er ganz gut und hat schon das zweite 
Boot zurückgeschickt. 

Spanien: hat die Illegalen aufgenommen und ganz spon- 
tan für deren Unterbringung die Studenten eines Wohn- 
heims auf die Straße gesetzt. 

BRD: Abgelehnter „Flüchtling“ aus Nigeria, der in Pforz- 
heim anlässlich seiner ersten Abschiebung nach Frankreich 
mit einem Messer auf die Vollzugsbeamten losgegangen 
ist, ist mit Kind und Kegel wieder hier! Vom Bundesamt 
hört man dazu, dass man Verantwortung für Schutzsu- 
chende sehr ernst nehmen würde. Eine neue Bewertung 
des Falls steht sozusagen auf Messers Schneide. Ja, das ist 
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nur ein Einzelfall. 


Von einer Art „Massen-Einzelfall“ liest man in der „Welt“. 
Nämlich, dass jeden Monat ca. 100 „Flüchtlinge“, gegen 
die ein nationales und/oder schengenweites Einreiseverbot 
besteht, in die BRD einreisen. Werden diese Leute an der 
Grenze aufgegriffen, dürfen sie übrigens nicht zurückge- 
schickt werden. Sie können sogar noch ein Schutzgesuch 
stellen! Da fragt man sich tatsächlich, wieso denn über- 
haupt kontrolliert wird. 


Asylgrund: Gewaltverbrecher. Wie man sich das vor- 
zustellen hat? Ganz einfach: man gibt beim BAMF an, 
dass man in seinem Heimatland ein schweres Verbrechen 
wie zum Beispiel Mord, Vergewaltigung oder Ähnliches 
begangen hat und einem dort deswegen eine „unmensch- 
liche“ Strafe droht und, schwuppdiwupp, bleibt man hier. 
Das geht aus internen BAMF-Schreiben vor, die der Bild- 


zeitung vorliegen. 


So kann sich der Volkszertreter entspannt zurücklehnen 
und das Chaos genießen. Im Grunde könnten die sogar 
Gesetze auf nationaler Ebene beschließen, die dann von 
der EU ohnehin wieder gekippt werden. Keine Bange, die 
BRD wird sich im Gegensatz zu anderen Ländern der EU 


beugen. 


An dieser Stelle passt in abgewandelter Form ein Spruch 
aus einem Kinder-Sport-Spiel: Wer hat Angst vorm 
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© Netzfund 


Schwarzen Mann? ...und wenn er kommt: dann mieten 
wir! Nämlich Hotels zu horrenden Preisen, man möch- 
te schließlich, dass sich die Goldstücke hier wohl fühlen! 
Ganz besonders gut kann das übrigens die Stadt Köln. 
Der Presse ist zu entnehmen, dass zur Unterbringung 
von „Flüchtlingen“ in NRW 47 Hotels gemietet wurden; 
ganze 40 davon in Köln! Über den Fall Horitzky hatte ich 


bereits in der letzten Ausgabe geschrieben. 


Hotels mieten ist die eine Möglichkeit. In Willich (bei 
Neuss) ist man hingegangen und hat ganz neue Häuser 
für „Flüchtlinge“ gebaut. Gerade ziehen die ersten „Gäs- 
te“ ein. Das macht Schule und so werden gerade auch 
in Harheim (Frankfurt/Main) neue Reihenhäuser für 
„Flüchtlinge“ gebaut. Wer noch Zeit hat: es werden Eh- 
renamtliche für Hausaufgabenhilfe, Kinderbetreuung, ein 
Willkommensfest und Ortsrundgänge gesucht. 


Zwar nicht im geschenkten Haus, aber dafür gleich in 
mehreren Wohnungen, zumindest hatte er Zugang zu 
mehreren Wohnungen, lebte in Köln ein Tunesier, der 
sich über das Internet ein bisschen Gift und ‘nen Bom- 
benbausatz bestellt hat. Eben alles, was man für einen 
Terroranschlag so braucht. Das BKA hat auch schnell 
herausgefunden, dass der Typ die ca. 2000 Rizinussamen 
nicht als Abführmittel verwenden und mit dem Bomben- 
bausatz auch nicht die Kloschüssel sprengen wollte. Der 
Giftbomber hat übrigens eine zum Islam konvertierte, 
deutschstämmige Frau. Vielleicht haben die sich auch auf 
einem der vielen Kuppel-Veranstaltungen kennengelernt, 
wo auch Mia ihren Freund getroffen hatte. Interessant an 
der Sache ist, dass die Frau gleich wieder auf freien Fuß 
gesetzt worden ist, denn sie hat ja auch nichts im Netz 
bestellt. Wie auch? In dieser Beziehung wird sie wahr- 


scheinlich keine Kreditkarte haben. 


Nicht nur der Wohnungsmarkt wird heiß umkämpft, 
sondern auch der Arbeitsmarkt; vornehmlich auf dem 
sogenannten Niedriglohnsektor. Schon komisch, wenn 
man bedenkt, dass es sich bei den „Flüchtlingen“ doch um 


Zur einfachen Erklarung* 


Einwanderung. 


* man beachte die Schnittmengen. 


Fachkräfte handeln soll. Die Situation wird sich übrigens 
laut OECD noch weiter verschärfen. 


Dieser Fall ist schon lächerlich, zeigt aber deutlich, wie 
man bei Gericht eingestellt ist: Eine 49-jährige Rollstuhl- 
fahrerin soll einen 21-jährigen „Flüchtling“ aus Afgha- 
nistan mit ihrem Rollstuhl überfahren haben, so berich- 
tet die „Bild“. Motiv soll Fremdenhass gewesen sein. Der 
Tathergang: der „Flüchtling“ hat sich an der Straßenbahn 
an der Tochter der Rollstuhlfahrerin und ihrem Kinder- 
wagen mit seinem Kinderwagen vorbeigedrängt und die 
Rollstuhlfahrerin ganz abgedrängt. Daraufhin hat diese 
sich verbal und körperlich zur Wehr gesetzt, so gut es eben 
ging. Der „Flüchtling“ konnte nicht schnell genug flüch- 
ten und wurde dann mit dem Rollstuhl angefahren. Fazit: 
Zehn Monate für die Rollstuhlfahrerin und siebeneinhalb 
Monate für die Tochter, beide Strafen auf Bewährung. 
Dass der Afghane eine Mutter mit Kinderwagen und eine 
Behinderte abgedrängt hat, spielt keine Rolle. Rollstuhl- 
fahrerin rechts = böse, „Flüchtling“ = gut. 


Noch etwas aus dem Gerichtssaal: Aktuell wurde ein 
Urteil gegen nationale Menschen aufgehoben, die vor 
dem Bezug eine für „Flüchtlinge“ vorgesehene Turnhalle 
angesteckt haben. Dass die Turnhalle zu dem Zeitpunkt 
noch nicht bezogen war, ist bekannt gewesen. Es geht hier 
also „nur“ um einen Sachschaden. Doch das sieht dieser 
Staat anders und so wurden diese Leute zu Freiheits- 
strafen von bis zu zehn Jahren verurteilt. Nun wird neu 
verhandelt. Vielleicht sollte man zum Vergleich mal den 
Schokoladen-Pudding-Fall heranziehen, wo ein „Flücht- 


ling“ im bewohnten Heim gezündelt hat. 


Wenig begeistert von der Fußball-WM ist die Linksju- 
gend „Solid“. Diese hat einen Aufruf veröffentlicht mit 
dem Titel „Deutschland knicken“, in dem sie dazu aufruft, 
die schwarz-rot-gelben Fähnchen an Autos abzubrechen. 
Ein Aufschrei bleibt natürlich aus. Die Meinung auf der 
Seite der Linksjugend zu dem Aufruf zur Straftat hält sich 
auch in der Waage. Stellt Euch mal vor, eine nationale Or- 
ganisation würde dazu aufrufen, bei Autos mit linken Auf- 
klebern die Antenne abzuknicken. Ich behaupte, 


dass man da wesentlich weniger entspannt wäre. 


Aber eine Straftat wird nun mal nicht immer 
gleich bewertet oder verfolgt — und wenn doch, 
dann zum Teil aus kuriosen Gründen. In Lever- 
kusen, so konnte man es im Stadtanzeiger lesen, 
wurde ein Drogenhändler festgenommen. Aber 
— und darum erwähne ich das hier — nicht weil 
er mit Drogen gehandelt hat, sondern weil er 
frech zu den Ordnungshütern war. 


Ach, wisst Ihr eigentlich, was sich hinter dem 
Begriff „Smart City“ verbirgt? Da gibt es die ganz 
moderne Straßenlaterne. Die leuchtet nicht nur, 
sondern enthält auch gleich Videoüberwachung, 
Fußgänger-Erkennung, Kfz-Kennzeichenleser, 
Umweltsensoren, ein Mikrofon mit Schuss-De- 


tektor und einen Location-Beacon zum Erfassen der Posi- 
tion. Dahinter steckt die totale Überwachung des Bürgers. 
Dazu noch gekoppelt mit Eurem Telefon und der Große 


Bruder ist zufrieden wie seit „1984“ nicht mehr. 


Baden ist toll, dachten sich die Toten Bade-Hosen und 
brachen in ein Schwimmbad in Dresden ein, woraufhin 
sie eine Anzeige wegen Hausfriedensbruchs kassierten. 
Blofgestellt schrieb man einen Entschuldigungsbrief „mit 
einem Augenzwinkern“ - ich nenne es Spott! — und zahlte 
aus der Armani-Punk-Iasche mal eben 5000 Euro in der 
Hoffnung, dass der Badbetreiber Gnade vor Recht gelten 
lassen wird. Ein Unrechtsbewusstsein ist da nicht vorhan- 
den. Aber wen kümmert das? Geld regiert die Welt und 
steht über dem Gesetz. 


Bei so viel Sommer, Sonne, Badespaß, denkt wohl jeder 
an Urlaub. 

Eine weite Reise unternehme ich nicht, denn die kann ich 
mir getrost sparen! 

Ich setze mich auf den Balkon unter eine Palme aus dem 
Baumarkt und schaue hinab auf die Straße. Dort sehe ich 
so viele Exoten, dass ich mich automatisch fernab der Hei- 
mat wähne. 

Dazu höre ich ein altes Lied... 

In diesem Sinne: bleibt sauber! 


Andreas Ulrich 
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DISTUNSER BANNER — 


Und ist unser Banner vom Sturmwind zerfetzt, 
Das Hauflein vom Kampfe gelichtet. 
Wir halten dem Banner die Treue bis zuletzt, 
Das Antlitz zum Feinde gerichtet. 
Wir streben auf steinigem, dornigem Pfad, 
Dem Lichte der Freiheit entgegen. 
Wir hassen die Feigheit und lieben die Tat, 
Uns rührt kein Fluch und kein Segen! 


Die Freiheit erkaufen mit irdischem Gut, 
O ihr Narren, welch nutzlos Beginnen. 

Die Freiheit will Kampf und die Freiheit will Blut, 
Denn sie lässt sich mit Gold nicht gewinnen. 
Die Kräfte gespannt und das Banner voran, 
Hell jauchzet der Sturm seine Lieder. 

Das Morgenrot leuchtet, der Tag, er hebt an, 
Und wir holen die Freiheit uns wieder! 


